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Für unsere liebe Harriet Richards, deren Geist uns lange vor ihrem Tod entrissen wurde. Wir werden dich vermissen.


„Alle Muslime haben die Aufgabe, die Lehren des Islam anzuwenden, um solche Götzenbilder zu entfernen, so wie wir es in Afghanistan getan haben, als wir die Buddha-Statuen zerstörten. Gott hat dem Propheten Mohammed befohlen, Götzenbilder zu zerstören. Als ich bei den Taliban war, haben wir die Buddha-Statue zerstört, was die Regierung nicht getan hat.“

Scheich Murgan Salem al-Gohary, Dream TV2 Interview

10. November 2012


„Ägyptens Behörden für Justiz und Entwicklung für Menschenrechte warnten vor den anhaltenden Aufrufen einer großen Anzahl von Männern der islamischen Religion, die Pyramiden und andere pharaonische Altertümer zu zerstören, da sie diese als heidnische Symbole des vorislamischen Ägyptens betrachten … diese Aufrufe haben nach dem Sieg des Kandidaten der Muslimbruderschaft, Dr. Muhammad Morsi, stark zugenommen.“

Zeitung „El-Balad“

17. Juli 2012


VORWORT


Eine der berühmtesten Persönlichkeiten der Geschichte ist Kleopatra. Vieles ist über sie bekannt, denn sie war die letzte Pharaonin an der Spitze ihres Reiches und starb zu einer Zeit, als die römische Kultur schriftliche Aufzeichnungen über die Ereignisse führte, die sie berühmt machen sollten.

Wir wissen viel. Sie wurde 69 v. Chr. als Kleopatra VII. Philopator in Alexandria, Ägypten, geboren. Sie war dreimal verheiratet, die ersten beiden Male mit ihren Brüdern, wie es ägyptischer Brauch war, dann schließlich mit dem Römer Marcus Antonius, eine Romanze, die bis zum heutigen Tag die Fantasie der Menschen beflügelt. Vor Antonius hatte sie eine berühmte Beziehung mit Julius Caesar selbst, aus der ein Sohn, Ptolemaios Caesar, mit dem Spitznamen Caesarion (wörtlich übersetzt: Kleiner Caesar) hervorging. Auch mit Antonius hatte sie drei Kinder.

Kleopatra war keine echte Ägypterin. Alexander der Große, ein Grieche, eroberte Ägypten, und nach seinem Tod wurde Ägypten von der ptolemäischen Dynastie regiert. Diese Dynastie weigerte sich bekanntlich, die ägyptische Sprache zu lernen, und sprach nur griechisch. Kleopatra änderte dies jedoch. Sie lernte die fremde Sprache, machte sich die antike Kultur zu eigen und erklärte sich selbst zur Reinkarnation der Göttin Isis, einer in der ägyptischen Geschichte beliebten Figur. Nach ihrem Tod wurde ihr Sohn Caesarion von seinen Anhängern zum Pharao ernannt, aber er wurde auf Befehl Octavians prompt hingerichtet, und Ägypten wurde daraufhin eine römische Provinz.

In der Geschichte gibt es mehrere Versionen von Kleopatras Tod, aber ob es eine oder zwei Schlangen waren oder ob sie in den Arm oder in die Brust gebissen wurde, ist irrelevant. Sie starb durch ihr eigenes Handeln, freiwillig.

Ein Missverständnis ist, dass sie von einer Aspisviper getötet wurde. Aspisvipern waren in Ägypten nicht heimisch, doch glaubt man heute, dass alle giftigen Schlangen, einschließlich Königskobras, als Aspisvipern bezeichnet wurden. Es würde Sinn ergeben, dass eine Königskobra verwendet wurde, da diese Kreatur in der ägyptischen Kultur einen wichtigen Platz einnahm. Die berühmten Totenmasken, die uns mittlerweile sehr vertraut sind – die bekannteste ist vielleicht die blau-goldene Maske von König Tutanchamun –, stellen in Wirklichkeit eine Königskobra dar, wobei der goldene und blaue Grat, der das Gesicht umgibt, die Haube der Schlange ist.

Kleopatras Tod ist dokumentiert, das Datum, der 12. August 30 v. Chr., ist bekannt, und es wird angenommen, dass sie mit ihrem Geliebten Antonius begraben wurde.

Unbekannt ist jedoch, wo sie begraben wurden und warum wir das Grab der berühmtesten Pharaonin bis heute nicht finden konnten.


1


LIBERTY ISLAND, NEW YORK, NEW YORK, GEGENWART


Randy Douglas schlürfte seine Cola Light durch den viel zu schmalen Strohhalm, der jeden Schluck in ein sprudelndes Durcheinander von Blasen zu verwandeln schien statt in den kühlen Genuss, der er eigentlich hätte sein sollen. Es war immer enttäuschend, wenn so etwas passierte, und er ging nie ein zweites Mal in ein Lokal, wenn das der Fall war. Aber hier hatte er keine Wahl. Hier arbeitete er, und jedes Mal, wenn er sein Mittagessen mit einem Getränk kaufte, wies er den Angestellten auf die Strohhalme hin – ohne Erfolg.

Vielleicht würden sie eines Tages zuhören.

Er nahm den Plastikdeckel des Getränks ab, legte ihn und den Strohhalm beiseite und trank stattdessen direkt aus dem Becher, während er seinen Cheeseburger und seine Pommes aß. Er saß in der hintersten Ecke der Terrasse mit Blick auf die Bucht und beobachtete das Herannahen der Fähre nach Liberty Island – ein Anblick, den er schon Hunderte Male gesehen hatte, bei Hunderten von Mittagessen.

Mittagessen, die nicht gerade gesund waren.

Er klopfte sich auf die Wampe, etwas, von dem er nie gedacht hätte, dass er es zulassen würde, aber seit er nach dreißig Dienstjahren bei der New Yorker Polizei in den Ruhestand gegangen war, war er zu Hause – allein mit seiner Frau – durchgedreht und hatte beschlossen, dass er arbeiten musste, um gesund zu bleiben und seine Ehe zu retten. Ein Freund hatte ihm diesen bequemen Job als Wachmann bei den US Park Rangers vermittelt.

Er musterte vier Männer, die von der Fähre gingen, und sein Polizisteninstinkt setzte ein. Sie sahen aus wie Männer aus dem Nahen Osten, ihre Gesichter waren glatt rasiert und sie trugen die neueste westliche Mode, sie hätten nicht auffallen sollen. Aber das taten sie. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie nicht lächelten. Nein, das war es nicht.

Randy nahm einen Schluck aus seinem offenen Becher und beobachtete, wie die vier Männer vom Steg auf den roten Steinweg traten, der die Insel umgab. Die vier bogen nach rechts ab und gingen am Rande der Uferpromenade entlang. Erst als er sah, wie sich die Gruppe von der Menge löste, wurde ihm klar, warum sie ihm aufgefallen waren.

Und nein, es war nicht die Religion, der sie vermutlich angehörten.

Es handelte sich um vier einzelne Männer, die alle dieselbe ethnische Herkunft hatten, nicht lächelten und getrennt gingen. Er hatte in seiner Laufbahn genug Verbrechen gesehen, um zu wissen, dass er nach Gruppen von Menschen Ausschau halten musste, die zusammen waren, aber so taten, als wären sie es nicht. Diejenigen, die nicht gut darin waren, fielen sofort auf. Sie überprüften ständig ihre Geschwindigkeit, um nicht eingeholt zu werden, und hielten an, wenn ein anderer anhielt. Das konnte manchmal ganz lustig sein, wenn man nicht wüsste, dass sie im Begriff waren, ein Verbrechen zu begehen, aber nichts dagegen tun konnte, bis sie es tatsächlich begonnen hatten.

Was für ein verkorkstes Justizsystem wir doch haben.

Erwischte man sie auf dem Weg zur Tat, mit Utensilien, Waffen und Handwerkszeug, bekamen sie einen Klaps, damit sie losziehen und es wieder tun konnten. Wurden sie auf frischer Tat ertappt, konnten sie lebenslang weggesperrt werden. Warum wurden nicht beide Situationen gleichbehandelt? Wenn sie die Pläne für die Bank hatten, die Ausrüstung, um den Tresor zu knacken, und die Waffen, um die Geiseln festzuhalten, sollten sie so angeklagt werden, als hätten sie die Bank ausgeraubt, und nicht mit der Absicht, sie auszurauben.

Aber er war nur ein Polizist.

Die Betonung lag auf „war“.

Er stand auf und warf seinen Müll in den Mülleimer, während er seinen halb vollen Becher festhielt, mit dem eiskalten Getränk, das ihn an diesem heißen Frühlingstag kühlte. Es war ein wunderschöner Tag, der Himmel strahlend blau, nur ein leichter Dunst von der verschmutzten Stadt, die Luft roch frisch und klar, alles blühte und überall auf der Insel war neues Leben zu sehen. Als er an dem strahlend weißen Souvenirladen vorbeiging, verringerte er langsam den Abstand zwischen sich und den vier Männern, vier Männer, die kein Interesse an Lady Liberty zu haben schienen. Während fast alle Köpfe nach oben gerichtet waren, um die sechsundvierzig Meter hohe Statue auf ihrem fast ebenso hohen Sockel zu bestaunen, waren ihre Köpfe alle nach rechts gerichtet und blickten auf die Bucht hinaus.

Er sah sich ebenfalls um, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Vergnügungsschiffe, Handelsschiffe, Fähren. Nichts, was ihm seltsam vorkam. Er blickte zurück zu der Gruppe und erstarrte fast, denn sein Verstand kämpfte gegen seinen natürlichen Instinkt an, zu fliehen. Aber er kämpfte dagegen an und verlangsamte seinen Schritt kaum, als er eine weitere Gruppe von vier Männern sah, die an der Balustrade lehnten, die die Insel umgab, und noch eine dritte Gruppe von vier Männern, die sich langsam aus der anderen Richtung näherten. Alle aus dem Nahen Osten, alle gut gekleidet, alle glatt rasiert.

Diese beiden neuen Gruppen befanden sich nicht auf der Fähre, die er gerade mit der ersten Gruppe hatte ankommen sehen, mussten also mit früheren Ankünften vor seinem Mittagessen gekommen sein.

Zwölf Männer, die sich in seinen Augen alle verdächtig verhielten.

Oder war es nur sein zynischer Polizistenverstand, der Verbrechen vermutete, wo keine waren? Das Leben auf Liberty Island war langweilig. Das größte Problem waren die Touristen, die sich über die Warteschlangen aufregten.

Nein, das hier war anders.

Zwölf Männer, die alle auf der Südseite des massiven Bauwerks versammelt waren, alle taten so, als wären sie nicht zusammen unterwegs, keiner von ihnen war auch nur einen Meter von einem anderen entfernt, alle stützten sich auf das Geländer und schauten lässig auf die Bucht hinaus.

Ich melde das.

Er zog sein Funkgerät vom Gürtel und drückte die Sprechtaste.

„Hier ist Douglas, ich habe ein mögliches Problem in Sektor sechs, auf dem südlichen Gehweg, bitte um Verstärkung, over.“

Das Mikrofon kreischte, dann hörte er die Stimme seines ungeliebten Vorgesetzten über das Funkgerät. Na toll, jetzt geht das schon wieder los. Randy konnte den Kerl nicht ausstehen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Pete Yakovski schien jeden zu hassen, der bei der Polizei gewesen war, und nach einigem Nachforschen hatte Randy herausgefunden, warum. Yakovski hatte sich mehrfach beworben und war abgelehnt worden, einmal hatte er es sogar in die Ausbildung geschafft, wo er durchgefallen war.

Aber irgendwie hatte ihn die United States Park Police in einem der wohl bedeutendsten Nationalmonumente des Landes eingestellt. Und er hatte sich bis zum Schichtleiter hochgearbeitet.

Seiner Schicht.

„Was ist es diesmal, hat jemand seinen Müll weggeworfen, over?“

Randy spürte, wie sein Blut kochte und sein Gesicht und seine Ohren rot brannten. Er holte tief Luft, bis in die Tiefe seines Magens, und atmete dann langsam aus.

„Ich habe zwölf, ich wiederhole, zwölf Männer aus dem Nahen Osten, die sich verdächtig verhalten, Ende.“

Es gab eine Pause, und Yakovskis Stimme schien ein wenig gedämpfter zu sein. Wenn Randy es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass der Bastard Angst hatte.

„Wie verhalten sie sich verdächtig, over.“

„Sie sind nicht zusammen angekommen, aber sie sind jetzt alle am selben Ort versammelt. Diejenigen, die gemeinsam ankamen, tun so, als würden sie sich nicht kennen, und keiner von ihnen schaut auf die Statue, sie schauen alle auf die Bucht hinaus, hinüber zur Stadt.“

„Willst du mich verarschen? Eine Gruppe von Touristen beschließt, sich für ein paar Minuten die Stadt statt der Statue anzusehen, und du willst, dass wir sie verhaften? Geh zurück auf deinen Posten und verschwende nicht meine Zeit, over.“

Das Mikrofon verstummte und Randy presste es an seinen Mund. „Verpiss dich, du arrogantes, ignorantes Arschloch, ich bin noch in der Mittagspause!“

Aber er hatte nicht auf den Knopf gedrückt, sondern sich damit begnügt zu wissen, dass Yakovski ein Arschloch war und immer sein würde, und dass Randy im Gegensatz zu Yakovski jederzeit kündigen konnte, da dies nur ein Hobbyjob war.

Also scheiß drauf.

Er hängte sein Funkgerät an den Gürtel, nahm einen Schluck von seiner Cola Light und beobachtete dann weiter die zwölf Männer, die er nun aus nächster Nähe erkennen konnte und die zwischen Ende zwanzig und Ende dreißig waren. Alle waren gut in Form.

Wenn etwas schiefgeht, hast du keine Chance.

Sein Finger schnippte geistesabwesend den Schnappverschluss des Halfters seiner Heckler & Koch P7M13 Pistole auf, während er den letzten Rest seines Getränks leerte und nur noch Eis auf dem Boden seines Bechers übrig war. Er warf ihn in einen nahe gelegenen Abfalleimer und stellte sich dann auf den Weg, der zum nördlichen Eingang des Monuments führte, etwa zweihundert Meter von der Stelle entfernt, an der der erste Mann stand. Fast außer Sichtweite und im Schatten einer großen, kleinblättrigen Linde wartete er auf etwas. Worauf, wusste er nicht, aber bei dem Tempo, mit dem sein Herz schlug, wusste er, dass sein Unterbewusstsein ihm sagte, dass es nichts Gutes sein konnte.

Und dann ging es endlich los.

Einer der Männer richtete sich plötzlich auf, dann ein anderer, und beide blickten auf einen bestimmten Punkt in der Bucht. Ein weiterer Ihr Gegenüber gesellte sich zu ihnen, und Randy sah sich um, um zu sehen, ob er erkennen konnte, wohin sie blickten. Sein Mut sank, eine Grube bildete sich in seinem Magen, die er schon unzählige Male gespürt hatte, wenn die Dinge unterzugehen drohten.

Und er kämpfte sich durch, wie er es jedes Mal tat.

Nutze deine Angst. Lass das Adrenalin fließen.

Er wusste, dass es seine Sinne schärfen und ihn wacher machen würde, wenn er nur den Treibstoff kontrollieren könnte, der durch seinen Körper strömte. Er begann sofort mit seinen taktischen Atemtechniken, saugte die Luft durch die Nase ein, drückte sie in Richtung seines Magens und atmete dann langsam durch den Mund aus, was er mehrmals wiederholte, bis seine Herzfrequenz fast normal war.

Zittrige Hände konnten nicht gerade schießen.

Er klappte die Schnalle seines Halfters zur Seite und hob seine Waffe leicht an, als sich das Bild vor ihm entfaltete.

Zwei Boote, deren glatte, weiße Rümpfe über die Wellen hüpften, rasten auf die Ufermauer zu, die keine fünfzig Meter von ihm entfernt war. Alle zwölf Männer standen jetzt aufrecht und starrten auf die Boote, die den Abstand schnell verringerten.

Randy aktivierte sein Mikrofon.

„Hier ist Douglas, ich habe zwei Hochgeschwindigkeitsboote, die sich auf die Insel zubewegen, direkt auf meine zwölf Verdächtigen zu. Irgendetwas ist im Gange, wir müssen Alarm schlagen, sofort! Over!“

„Hier ist Yakovski. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du zurückkehren sollst, um …“

„Hör zu, du ignoranter Bastard, ich sage dir, dass ein Terroranschlag bevorsteht. Jetzt nimm deinen Daumen aus dem Arsch und schlag Alarm!“

Die heulenden Motoren der Boote wurden leiser, als sie zum Anlegen herunterfuhren. Randy wusste, wenn sie die Insel erreichten, hatten sie keine Chance, einen Angriff abzuwehren.

Also traf er die Entscheidung, die auch Polizisten, Soldaten und Alltagshelden trafen.

Er verließ eilig seine Position, rannte zur Ufermauer und zog seine Waffe. Er stieß gegen die Leitplanke und sah, wie die beiden Boote in entgegengesetzte Richtungen auf die Mauer zusteuerten. In jedem der Boote befanden sich vier Männer, einer am Steuer, während der Rest bereits Leitern anhob und sie so zusammensetzte, dass sie leicht die Spitze der fünfzehn Fuß hohen Ufermauer erreichen würden.

Randy griff nach seinem Mikrofon, über das Yakovski Drohungen gebrüllt hatte, und drückte auf den Knopf. „Zwei Boote sind jetzt an der Ufermauer. Acht Männer bauen Leitern auf, um an Land zu kommen. Ich greife ein, ob du feiger Arsch mir nun Verstärkung schickst oder nicht. Ende.“

Er schaltete das Funkgerät aus, entsicherte die Waffe und zielte auf das nächstgelegene Boot. Er atmete tief ein und wieder aus, als er den Abzug betätigte. Das Geräusch war laut, und das Abprallen am Rumpf zeigte ihm, dass er sein Ziel gefunden hatte. Schnell feuerte er weitere Schüsse auf das erste Boot ab und versetzte damit die Touristen in der Umgebung in Panik.

Schreie erfüllten seine Ohren, während sein peripheres Blickfeld die Hunderte von Menschen um ihn herum erfasste, die versuchten, das Gebiet zu verlassen. Ein kurzer Blick auf die zwölf Männer und er erkannte, dass sie sich ihm zuwandten. Aber sie zogen keine Waffen, da die Sicherheitskontrollen vor dem Betreten der Fähre verhinderten, dass sie Schusswaffen mit sich führten.

Er musste die Boote aufhalten. Sie brachten offensichtlich die Waffen für die Gruppe. Das Krachen der Schüsse vom zweiten Boot ließ ihn in Deckung gehen, als der Uferdamm durch das Gegenfeuer mehrere Treffer abbekam. Er sprang auf, aber eine weitere Salve nagelte ihn in seiner Deckung fest.

Wo zum Teufel bleibt die Verstärkung?

Er hörte jemanden in einer Sprache schreien, von der er annahm, dass es Arabisch war, da sie ihm aus den Nachrichtensendungen und Filmen bekannt vorkam. Er lehnte sich hervor und sah, wie zwei der Männer von der Fähre seine Position angriffen. Er zielte und drückte zweimal ab. Der erste Mann fiel mit zwei Kugeln in der Brust zu Boden, der andere sprang über die Leiche seines gefallenen Kameraden und schrie aus voller Kehle „Allahu Akbar“, die rechte Faust in die Luft erhoben, die Augen glühend vor Hass.

Randy gab zwei weitere Schüsse ab und beendete damit den Angriff.

Er lud nach und spähte über die Kante zurück. Die Leitern beider Boote lehnten an den Wänden, und die Ausrüstung wurde in Rucksäcken von den Booten auf das obere Ende der Wand geschleudert. Er eröffnete erneut das Feuer und schoss diesmal den Piloten im ersten Boot ab, der „Yalla! Yalla! Yalla!“ schrie.

Randy wurde mit einem weiteren Hagel von Schüssen belohnt, der erst nachließ, als er mehrere einzelne Schüsse von weiter unten auf dem Weg hörte. Die Waffe, die in seine Richtung schoss, hörte nicht auf, änderte aber das Ziel. Er riss den Kopf hoch und sah, wie die hellblaue Uniform einer seiner Kameradinnen hinter der Kaimauer in Deckung ging, als die Waffen abgefeuert wurden.

Carrie!

Er erkannte ihr blondes Haar sofort. Er schaltete sein Funkgerät wieder ein und hörte das Geschnatter, als sein Bericht endlich ernst genommen wurde. Er lud nach und spähte über den Rand. Es sah so aus, als wären sie mit dem Umladen ihrer Ausrüstung fertig, als die Männer von den Booten begannen, die Leitern zu erklimmen. Er sah die Gruppe, die bereits auf der Insel war, wie sie die Waffen aus den Rucksäcken holten und dann zum Sockel der massiven Statue rannten.

Und mit einem mulmigen Gefühl im Magen wusste er, was sie vorhatten.

Er aktivierte sein Mikrofon.

„Sie werden die Statue in die Luft jagen!“

„Wer ist das? Bist du das, Randy? Geht es dir gut?“

Es war Yakovski, und seine Stimme klang tatsächlich glaubhaft besorgt.

Vielleicht war er doch nicht so ein Arschloch?

Er drückte den Knopf. „Mir geht es gut. Carrie wird gegenüber meiner Position beschossen, zweihundert Meter östlich von mir. Zwei Boote haben einen Haufen Ausrüstung abgeladen. Sie haben Waffen, vielleicht auch Sprengstoff. Sie sind bereits auf dem Weg zum Sockel des Monuments. Ich habe zwei der ursprünglichen zwölf und einen der acht Neuankömmlinge ausgeschaltet. Wir brauchen die Marine Patrol Unit für die Boote und SWAT, sofort! Over!“

Er gab mehrere Schüsse ab und tötete einen der Angreifer, dann drehte er sich ein wenig und schaltete den Schützen aus, der Carrie mit Kugeln überschüttete. Sie reagierte sofort, indem sie aufsprang und ihr Magazin auf die anderen entleerte, die ihr am nächsten standen. Einer ging zu Boden, aber ein Schusswechsel auf dem Weg dorthin wurde von ihr mit einem Schrei beantwortet und sie verschwand aus seinem Sichtfeld.

„Carrie“, rief Randy, und sein Herz zog sich zusammen, als die junge Frau, die eine vielversprechende Karriere vor sich hatte, zu Boden ging. Er griff nach seinem Mikrofon. „Carrie ist getroffen worden! Ich wiederhole, Officer am Boden, over!“

„Ist deine Position sicher, over?“

Randy sah sich um. Jetzt, da die Boote leer waren und die Ausrüstung umgeladen wurde, schien er vergessen worden zu sein, denn alle Terroristen befanden sich entweder am sternförmigen Sockel des Monuments oder liefen darauf zu. Er lud sein letztes Magazin und feuerte es auf die Männer ab, wobei er drei von ihnen endgültig ausschaltete und zwei verwundete, die weiter zur Mauer rannten, einer humpelte, der andere hielt sich die Schulter. Er warf das Magazin aus und setzte sich hin. Die kleine Nische, in der er sich versteckt hielt, war das Einzige, was ihn vor dem sicheren Tod bewahrte, als die Kugeln den steinernen Weg zerrissen und die Abpraller unangenehm nahe kamen.

„Ich habe keine Munition mehr!“, schrie er in sein Mikrofon. „Ich habe drei weitere Feinde ausgeschaltet und zwei verwundet. Nach meiner Zählung sind das neun weniger, elf sind noch eine Bedrohung. Meine Position ist sicher, es sei denn, sie beschließen, sie zu stürmen. Ich brauche Munition! Over!“

„Hilfe ist auf dem Weg. Bleib ruhig sitzen! Over.“

Randy spähte um die Ecke und sah, wie der letzte Mann das obere Ende der Leiter freimachte. Die beiden Verwundeten lagen auf dem Boden und ihren Waffen wanderten hin und her, während sie nach Bedrohungen suchten.

„Randy!“

Randy sah zu der Stelle hinüber, von der die Stimme gekommen war, und erkannte drei seiner Kameraden auf dem Bauch liegend auf dem Weg zum Eingang der Statue.

„Munition!“, schrie er.

Dick Vance, ein Oldtimer wie er, winkte und warf ein Magazin auf ihn zu, das aber zu weit weg zum Liegen kam. Dick warf ein weiteres, mit mehr Schwung, und dieses landete nur einen Meter von ihm entfernt. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Magazin, als die Kugeln den Weg kreuzten und ein Steinsplitter den fleischigen Teil seiner Hand zwischen Daumen und Zeigefinger durchschlug.

Er lud das Magazin und sah die drei Männer ihm gegenüber an.

„Fertig?“

Vance zeigte ihm den Daumen nach oben.

„Auf drei!“ Randy drehte sich auf die Knie und drückte sich auf eines hoch, wobei seine Kniescheibe protestierte. „Eins, zwei, drei!“ Er lehnte sich hinaus, als die anderen aufsprangen, und begann, die beiden Männer, die die Leitern bewachten, mit Schüssen zu belegen. Innerhalb von Sekunden war es vorbei, die vier Waffen gegen zwei geschwächte Männer waren im Vorteil.

Randy rannte zu den Leitern, während Vance und die beiden anderen Frischlinge, wie er sie zu nennen pflegte, ihm nachliefen. Die Schreie von oben sagten ihnen alles, was sie wissen mussten, als das Knacken von Handfeuerwaffen auf die schweren Explosionen vollautomatischer Waffen traf.

Randy sah Vance an.

„Status?“

Vance reichte ihm mehrere Magazine.

„Die Hafenpolizei ist unterwegs, die Fähre wurde zurückgerufen, und wir richten Evakuierungspunkte am Dock und auf der Nordseite der Insel ein. Die Touristen werden gerade vom Monument weggebracht, aber wir hatten noch keine Zeit, sie zu evakuieren. Dieser Trottel Yakovski hat einige Minuten damit verschwendet, über dich zu schimpfen. Das verdammte Treppenhaus ist immer noch voll, bis hoch zur Fackel.“

„Wir haben vielleicht nur noch Minuten.“ Randy zeigte auf die beiden jungen Männer, die Vance begleitet hatten. „Jones? Ferrero?“ Die Männer nickten. „Seid ihr beide bereit, Helden zu werden?“

Jones grinste. „Verdammt noch mal, ja!“

„Dann klettert auf diese Leitern und erschießt alles, was eine Waffe hat und keine Uniform trägt. Wir sind gleich hinter euch.“

Die beiden Männer stürmten die Leitern hinauf, ihre Waffen auf dem Rücken, während Randy und Vance ihnen folgten. Schüsse fielen in ihre Richtung, und Randy hörte, wie einer der jungen Männer aufschrie, während der andere das Feuer erwiderte. Jones fiel an ihnen vorbei, Randy griff nach ihm und schwang ihn gegen die Leiter. Der junge Mann hielt sich fest, während Randys Schulter immer mehr schmerzte.

„Alles in Ordnung, Junge?“

„Geht schon.“ Er zuckte zusammen, als er sich an den Sprossen festhielt. Randy ließ los und kletterte weiter, während Vance bereits über dem Gipfel war. Randy erreichte den Rand der Basis und blickte hinüber. Ferrero lag auf dem Bauch und feuerte auf eine Gruppe in der Nähe der provisorischen Treppe, die zur dritten Ebene führte, während die anderen bereits auf der Treppe waren oder kurz davor standen. Vance gab gerade einen Schuss aus seiner Pistole ab, als Randy sich neben ihn fallen ließ und das Feuer eröffnete. Eine Explosion zertrümmerte den Stein vor ihnen, und Vance schrie auf, rollte sich um, sein Gesicht blutig, wo die Splitter die Haut aufgerissen hatten.

„Scheiß drauf“, fluchte Ferrero, sprang auf und rannte auf die Position zu, aber nach links, um die beiden Terroristen mit Kugeln zu beschießen und ihr Gewehrfeuer auf sich zu ziehen. Randy ging in die Knie und zielte vorsichtig, drückte den Abzug und schoss einen der Männer ab. Als er zum zweiten Schuss ansetzte, hörte er Ferrero aufschreien und sah aus dem Augenwinkel, wie er stolperte und fiel.

Er drückte ab.

Das letzte Ziel war getroffen.

Er griff nach seinem Mikrofon und drückte den Schalter.

„Ich habe drei Männer am Boden, zwei auf der zweiten Ebene, Südseite, einer am Boden der Basis, Südseite. Vier weitere Terroristen sind tot, aber die übrigen haben es auf die dritte Ebene geschafft. Sie müssen das Monument evakuieren, sofort!“

Er packte Vance an der Jacke. „Bist du okay?“

Der Mann nickte. Er blutete heftig. „Ich glaube schon, es tut nur scheiße weh. Wie sieht’s aus?“

„Könnte besser sein. Ich muss nach Ferrero sehen.“

„Vergiss es. Ich mach das. Du verfolgst diese Bastarde.“

Randy schnitt eine Grimasse, dann nickte er. Er zog zwei Magazine aus Vances Weste und rannte dann auf die Treppe zu, während sein Freund hinter ihm grunzend auf die Beine kam. Randy erreichte die Stufen, die an der Seite des Denkmals zur nächsten Ebene hinaufführten, die Rufe auf Arabisch waren deutlich zu hören, die Schüsse hörten leider auf, was darauf hindeutete, dass sie auf keinen Widerstand stießen.

Und er wusste, dass seine alten Beine ihn nicht mehr rechtzeitig zwei Stockwerke auf dieser Treppe hinaufbringen würden. Sirenen ließen seinen Kopf nach rechts kreisen, und er konnte mehrere Boote der Hafenpatrouille ankommen sehen, was Randy zumindest die Genugtuung verschaffte, dass diese Männer nicht mit ihrem Plan durchkommen würden. Man würde sie erwischen.

Es sei denn …

Der Gedanke machte ihn krank, aber er wusste, dass er recht hatte. Sie hatten nicht die Absicht, damit durchzukommen. Sie hatten vor, für ihre Sache zu sterben, Märtyrer zu werden, um in ein Paradies zu gelangen, das junge, unbefriedigte Männer in unterdrückten Gesellschaften dazu bringen sollte, jung für ihren Gott zu sterben.

Wohin gingen eigentlich die weiblichen Märtyrer?

Er drängte sich die letzten Stufen hinauf, aber es war niemand da, den er hätte angreifen können; der letzte Mann hatte die zweite Ebene verlassen und war aus dem Blickfeld verschwunden. Schließlich ertönte ein Schuss und er hatte keinen Zweifel daran, dass einer seiner Kameraden jetzt tot war.

Randy keuchte bei jedem Schritt, den er auf die nächste Stufe zuging, seine Oberschenkel schrien vor Schmerz, als er sich zum Weitermachen zwang. Als er die erste Stufe erreichte, verfluchte er sein Alter, verfluchte den sitzenden Lebensstil, den er seit seiner Pensionierung angenommen hatte, und schwor sich, wenn er heute nach Hause käme, würde er seine Frau umarmen, seine Tochter anrufen, wie er es jeden Donnerstagabend tat, und dann auf das Laufband gehen.

Er hörte Schreie hinter sich, und ein kurzer Blick zeigte, dass ein SWAT-Team den Weg hinuntereilte, zu weit zurück, um ihm helfen zu können.

Wenn dieses Arschloch Yakovski es nur früher gemeldet hätte.

Während er sich die Stufen hinaufschob, eine nach der anderen, die Hände auf den Schenkeln, um sich mit ihnen abzustützen, warf er einen Blick auf die schönste Frau in seinem Leben, abgesehen von seiner Frau und seiner Tochter – Lady Liberty. Stolz stand sie da, den Arm in die Luft erhoben und die Ideale ihres Landes verkündend. Neun Jahre lang war sie von französischen Handwerkern in Frankreich hergestellt und dann in Einzelteilen über den Ozean transportiert worden. Zwei weitere Jahre dauerte es, um das Geld für den Bau des Sockels aufzutreiben, auf dem sie nun stand, und als sie einmal errichtet war, wurde sie zum Symbol, zum Leuchtturm, der das Herz eines jeden modernen Amerikaners höherschlagen ließ und jeden Einwanderer, der an die Küste kam, mit Träumen von diesen Idealen anlockte.

Freiheit und Demokratie für alle. Ein Ort, an dem Träume durch harte Arbeit wahr werden konnten, an dem niemand sein Land für sein Versagen verantwortlich machen konnte, sondern nur sich selbst, ein Leuchtfeuer für die Welt, das zeigte, was erreicht werden konnte, wenn Männern und Frauen die Freiheit gegeben wurde zu tun, was sie wollten, wann sie wollten und mit wem sie wollten.

Und der Beweis für diese Philosophie stand über seiner rechten Schulter, in einer der reichsten Städte der Welt, in einem Land, das in nur zwei Jahrhunderten alle anderen überflügelt hatte, obwohl viele der anderen Städte eine jahrtausendealte Geschichte hatten.

Und dieses Aushängeschild, das in ihrer Wahlheimat über ihm schwebte, hatte ihn jeden Tag seines Lebens inspiriert, als er in New York City aufwuchs und arbeitete, und er würde es auf keinen Fall im Stich lassen.

Er schob sich die letzten paar Stufen hinauf und sah den Eingang an der Südseite, der unbewacht war. Die Schreie im Inneren hallten in der kupfernen Struktur wider, die Rufe der gefangenen Touristen im Inneren waren herzzerreißend, da die hohen Schreie der Frauen und Kinder manchmal die Rufe auf Arabisch übertönten.

Er kroch fast zum Eingang, seine Beine waren brennende Fleischhaufen, die kaum noch funktionierten, seine Hände hoben sich kaum vom Boden ab, als er nach Luft schnappte. Seine Waffe, die er immer noch fest in der Hand hielt, schleifte über den Stein. Als er die letzten paar Meter stolperte, zwang er sich, sich aufzurichten, atmete tief durch und verdrängte den Schmerz in den Hintergrund, um sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.

Die Rufe hinter ihm verrieten ihm, dass die jungen Beine des SWAT-Teams schnell näher kamen, aber sie waren noch zu weit zurück. Er war der Einzige hier, der Einzige, der verhindern konnte, was passieren würde. Er trat in den Türrahmen und hörte die erschreckendsten zwei Worte, die er je persönlich gehört hatte, von einem gerufen und dann von vielen nachgeahmt.

„Allahu Akbar!“

Gott ist groß!

Randy spürte, wie sich seine Brust zusammenzog, als ein dumpfes Geräusch aus dem Gebäude drang, seine Füße begannen zu zittern, als das gesamte Gebäude zu vibrieren begann, dann ertönte ein kreischendes Geräusch, als wäre eine Bestie aus dem siebten Kreis der Hölle ausgebrochen, als mindestens ein Dutzend ohrenbetäubender Explosionen in rascher Folge aufeinanderfolgten. Als Randy weiter zum Eingang vordrang, sah er eine Wand aus Staub und Feuer auf sich zustürzen. Er kniff die Augen zusammen, hob schützend die Hände und begann sich zu drehen.

Aber es war vergeblich.

Die Druckwelle, die durch die Enge des Raumes noch verstärkt wurde, stieß ihn von den Füßen und ließ seinen Körper durch die Luft fliegen, ein seltsames Gefühl. Er sollte Angst haben, er sollte Schmerzen haben, aber er fühlte nichts, sein Blick erfasste das schnell schrumpfende Monument, die Fackel hochhaltend, ihr Gesicht sah auf ihn herab mit einem Ausdruck von Stolz auf das, was er für sie zu tun versucht hatte, und Mitgefühl für das, was aus ihm werden sollte.

Tränen traten ihm in die Augen, als er sah, wie der Staub und die Trümmer der Explosion aus allen Öffnungen des Stützpunkts und der alten Dame selbst herausströmten. Er schlug hart auf das Wasser auf, sein Atem wurde ihm abrupt genommen. Schnell begann er zu sinken, und es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, was geschah. Mit den Beinen strampelnd, kämpfte er sich langsam an die Oberfläche, aber etwas stimmte nicht. Er griff mit den Armen nach oben, um Schwung zu holen, aber er sah seine rechte Hand nicht. Als er zu seiner Schulter hinüberschaute, keuchte er. Sein rechter Arm war weg, nur noch ein blutiger Stumpf. Er schrie panisch auf und stieß seine Luft aus, dann hielt er inne und strampelte noch fester, seine immer noch erschöpften Beine arbeiteten mit dem letzten bisschen Adrenalin, das sein Körper noch aufbringen konnte.

Er durchbrach die Oberfläche und holte tief Luft, um sich zu stabilisieren, während er Lady Liberty suchte. Er drehte sich um und sah sie, immer noch stehend, die Hand trotzig in der Luft, und er lächelte.

Dann runzelte er die Stirn.

Irgendetwas stimmte nicht. Sie sah nicht so aus, wie sie aussehen sollte, sie sah nicht so aus, wie er sie in den über fünfzig Jahren, die er sie aus allen erdenklichen Winkeln betrachtet hatte, gesehen hatte.

Sie hatte sich nach links gelehnt. Von ihm aus gesehen links, von ihr aus rechts. Und sie lehnte sich weiter. Er schnappte nach Luft, als der kunstvolle Steinsockel, auf dem sie stand, an seiner Westseite zusammenbrach und sie umstürzte. Der Lärm des Metalls und des Mauerwerks, das Steinmetze und Metallarbeiter vor über einem Jahrhundert mühevoll errichtet hatten, versiegten unter der gewaltigen Kraft moderner Sprengstoffe, die von Fanatikern gesteuert wurden, wild entschlossen, die Lebensweise, die sie repräsentierte, zu zerstören.

Und sie hatten ihr Ziel erreicht.

Das Symbol zu zerstören, das Amerika am besten repräsentierte.

Er schluchzte, als die mächtige Dame in einem Haufen Staub auf den Boden stürzte. Ihre trotzige Fackel, die den Weg von Millionen von Menschen, die an die Küsten der USA gekommen waren, erleuchten sollte, verschwand, als Randy in den Wellen versank, sein Versuch, sie zu retten, war gescheitert, und sein Lebenswille war dahin.
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Sie klammerte sich fest an ihr Kissen und weinte, wie sie noch nie zuvor geweint hatte. Der Herzschmerz, den sie empfand, verzehrte sie, und der Gedanke, ohne ihren geliebten Antonius weiterzuleben, war unvorstellbar. Sie wusste jetzt, wie er sich gefühlt hatte, als sie gelogen und ihm die Nachricht von ihrem Tod geschickt hatte. Es war eine Verzweiflungstat gewesen, geboren aus Angst, nachdem ihre Soldaten sie verlassen und sich Octavians Truppen gegen ihren geliebten Antonius angeschlossen hatten. Angst, dass ihr Geliebter denken würde, dass sie, Kleopatra, ihn verraten hatte, und sie töten lassen würde.

Wie dumm sie doch gewesen war.

Ihr geliebter Antonius hatte sich, als er die von ihrem Boten wiederholte Lüge hörte, vor Kummer mit seinem eigenen Schwert in den Bauch gestochen. Und wenn sie ihrem Boten Glauben schenken durfte, lag er auf seiner Bettstatt, rief ihren Namen und betete zu den Göttern, sie mögen ihn von diesem elenden Ort erlösen und im Jenseits in ihre liebenden Arme zurückbringen. Und als seine Gebete nicht erhört wurden und er weiter langsam verblutete, während der Tod ihm immer noch entfloh, flehte er seine Diener und Freunde an, ihn zu töten, aber keiner hatte den Mut oder den Willen dazu.

Ihr Bote war geflohen und hatte ihr die Nachricht von seinen Taten überbracht, und sie hatte ihn sofort mit dem Befehl zurückgeschickt, ihren sterbenden Antonius in ihr Heiligtum zu bringen. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, was ihr Bote berichtet hatte, wie Antonius auf die Nachricht reagiert hatte, dass sie noch lebte. Er hatte gelacht, den Göttern gedankt und sofort verlangt, zu ihr gebracht zu werden.

Aber da Octavians verräterische Truppen so nah waren, traute sie der Gruppe, die ankam, nicht. Anstatt ihn mit offenen Armen zu empfangen, befahl sie ihren Mägden, Seile durch das Fenster ihres Schlafgemachs herunterzulassen, damit diese im Falle einer List durchgeschnitten werden konnten und der Angreifer sich unten auf den Felsen den Schädel aufschlug. Der Versuch, an der Seite des Gebäudes hochgezogen zu werden, hatte ihren Liebsten fast umgebracht, aber ihr Krieger hatte durchgehalten, lange genug, damit sie sich noch einmal küssen konnten. Als sie sah, wie schrecklich verstümmelt er war, riss sie sich die Kleider vom Leib, um seinen zitternden Körper zu bedecken, und zerriss dann wütend ihre eigenen, denn sie wusste, dass sie die Schuldige war.

„Hör auf, mein Schatz“, hatte er gesagt.

„Aber warum? Es ist meine Schuld, dass du dir das angetan hast. Es war meine Lüge, die von meinen Lippen kam und von meinem Boten wiederholt wurde, die dir den Kummer bereitet hat, den du erlitten hast. Der Kummer, der dich zu dieser Tat veranlasst hat“, rief sie und deutete auf seine Wunde.

„Aber es ist nicht länger mein Kummer. Zu wissen, dass du lebst, dass du überleben wirst, ist alles, was mein Herz braucht, um weiterzuleben. Ich mag heute hier sterben, aber unsere Liebe ist ewig, eine Flamme, die niemals durch den Verrat anderer ausgelöscht werden kann, ein Band, das über unseren Tod hinaus und bis ins Jenseits weiterbestehen wird, für immer an der Seite des anderen, für immer eins, du meine Königin, für die Ewigkeit.“

Er zuckte zusammen, und sie eilte zu ihm, nachdem sie ihre Tirade des Selbstmitleids beendet hatte.

„Wein“, keuchte er, und sie winkte einer ihrer Mägde, die Bitte zu erfüllen. Kleopatra saß auf der Couch und hob seinen Kopf sanft in ihren Schoß. Tränen kullerten über ihre Wangen und auf ihren Busen, Würde war ihr nicht mehr wichtig, ihr Kummer übermannte sie, denn sie wusste, dass ihr Geliebter sterben würde.

Der Wein kam, sie hielt ihn an seine Lippen, und er trank ihn zuerst durstig, dann mit jedem Schluck ein wenig schwächer, bis seine Lippen schließlich nichts mehr zustande brachten und er ein letztes Mal seufzte und ihr in die Augen sah, die mit Tränen gefüllt waren, während ein schwaches Lächeln zu ihr aufblickte. Sie streichelte seine Wange, wischte eine Träne weg, die sich gelöst hatte, und erwiderte sein Lächeln.

„Ich liebe dich, mein Schatz.“

„Und ich dich“, flüsterte er, seine Augen schlossen sich, sein Lächeln wurde schwächer, und sein Körper erschlaffte in ihren Armen.

„Nein!“, schrie sie, ließ ihr Gesicht auf seins sinken, presste ihre Lippen auf seine Stirn und hielt ihn fester, als sie es je zuvor getan hatte, während ihre Mägde ihr zur Seite eilten, sie trösteten und sie von dem Leichnam, der nun in ihrem Schoß lag, wegdrängten. Sie wehrte sich dagegen und weigerte sich, ihn loszulassen, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie endlich überzeugt werden konnte, ihn loszulassen.

Und mit einem letzten Kuss flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich werde bald bei dir sein, mein Liebster.“

Aber es sollte nicht sein. Der verräterische Octavian hatte sie mitten in ihrem Kummer in ihrem Mausoleum gefangen genommen und seinem Diener Epaphroditus befohlen, sie zu bewachen, damit sie keinen Selbstmordversuch unternahm. Es war ihre endgültige Niederlage. Ihre Armeen waren vernichtet oder hatten sie verlassen, ihr Geliebter war tot, tot durch ihre eigenen Worte, und nun wurde ihr in einem letzten Akt der Demütigung das Recht auf Selbstmord, das Recht auf Wiedervereinigung mit ihrem Geliebten verweigert, und stattdessen würde sie, wie sie vermutete, durch die Straßen Roms gezogen, vor den Massen gedemütigt und dann entweder zu einem Leben in Isolation oder, schlimmer noch, zur Folter verurteilt werden.

Und sie war fest entschlossen, das nicht zuzulassen.

Sie ließ ihr Kissen los und setzte sich in ihrem Bett auf, woraufhin sich der stets wachsame Epaphroditus ebenfalls erhob.

„Kann ich Euch etwas bringen?“, fragte er, stets ein Muster an Höflichkeit.

„Meine Dienerinnen.“

Er nickte, verließ den Raum und flüsterte dem römischen Zenturio, der draußen stand, etwas zu. Innerhalb weniger Augenblicke kamen ihre Dienerinnen zu ihr, eine bürstete ihr Haar, eine andere wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht, eine andere richtete ihre Kleider.

Es war ihre Vertraute, der sie ihre Befehle zuflüsterte und die ihr Gesicht berührte. Und wie sie gehofft hatte, gab das junge Mädchen keinerlei Anzeichen dafür, dass sie die schrecklichen Anweisungen überhaupt gehört hatte, außer dass sie kurzzeitig Augenkontakt herstellte.

Kleopatra stand auf, ihr Gefolge eilte mit einer Handbewegung davon und setzte ihren Plan in die Tat um.
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„Deine Königin braucht dich.“

Tarik hob seine Augenbrauen, denn der vermummte Mann, der in der Tür stand und den er zunächst für einen Bettler gehalten hatte, war alles andere als ein solcher, denn die Qualität seiner Gewänder ließ diesen Gedanken gar nicht erst aufkommen. Er ging über die Schwelle und betrat das luxuriöse Haus eines der größten Goldschmiede Alexandrias und eines der vielen persönlichen Juweliere der Königin.

Tarik betrachtete den Mann skeptisch.

Wie kann ich denn der Königin helfen? Sie ist eine Gefangene dieses Kamelmisthaufens Octavian!

Er betrachtete den Mann noch einmal, aber alle Details waren durch die Gewänder, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten, verborgen.

Plötzlich schlug der Mann die Kapuze zurück, und alle Zweifel waren beseitigt, die königlichen Zeichen auf seinem Gesicht, die Halskette, die seinen Hals schmückte, von Tarik selbst gemacht.

Er verneigte sich tief vor dem Fremden.

„Wie kann ich meiner Königin behilflich sein?“

„Ihre Majestät verlangt zwei Königskobras, die morgen früh in ihre Gemächer geliefert werden sollen.“

Zwei Königskobras?

Tariks Gedanken überschlugen sich, als er sich vorzustellen versuchte, was sie wohl mit ihnen vorhaben könnte. Sie waren tödlich, furchtbar tödlich, ein einziger Biss würde einen Menschen umbringen. Es wäre ein langsamer, aber schmerzloser Tod, denn das Gift lähmte erst die Augen, dann den Körper, sodass man nichts mehr spürte, wenn das Herz aufhörte zu schlagen und der Körper langsam an Sauerstoff verlor.

Dann lächelte er.

Eine passende Art und Weise, sich an Octavian zu rächen, wenn er zweifellos unangekündigt und unerwünscht in ihre Gemächer eindrang, um sich an seinem Sieg über sie und den großen Antonius zu weiden.

Wenn es ihr gelänge, eine der Kobras auf ihn loszulassen, wäre er tot, und selbst wenn sie getötet würde, hätte sie die Genugtuung zu wissen, dass ihr Feind als Erster starb.

Es war ein unglaublicher Plan, aber er wusste nicht, wie er ihr bei der Ausführung helfen konnte. Das sagte er auch dem Boten.

„Deine Brüder sind Bauern?“

„In der Tat.“

„Lieferanten des königlichen Haushalts?“

Tarik nickte.

„Jeden Tag liefern sie Ihrer Majestät unter anderem einen Korb mit Feigen?“

„Ja, ich glaube, das tun sie.“

Tarik war nicht an den Lieferungen beteiligt, aber er erinnerte sich daran, dass seine Brüder einmal erwähnt hatten, dass die Königin Feigen liebte, wenn sie Saison hatten.

„Leg die Schlangen in den Korb und schichte die Feigen darauf. Sobald sie geliefert wurden, kümmern wir uns um den Rest.“

Tarik nickte, und bevor er weitere Fragen stellen konnte, hatte der Mann die Kapuze wieder hochgeklappt, verdeckte sein Gesicht und verschwand in die Nacht, sodass Tarik zitternd in der Tür zurückblieb. Er wusste, worauf er sich einließ.

Er schnappte sich ein Gewand, warf es sich über die Schultern, um sich vor der Kälte zu schützen, und verließ das Haus, um den letzten Schlag gegen ihren Unterdrücker zu führen.
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Professor James Acton blickte auf und entdeckte ein Paar nagelneue, schmutzverschmierte Stiefel mit dazu passenden Hosenbeinen. Er brauchte nicht weiter zu schauen, um zu wissen, dass es sich um seinen Freund Hugh Reading handelte, einen Mann, der schnell feststellte, dass eine archäologische Ausgrabungsstätte in der Wüste nicht sein Ding war.

„Verdammte Scheiße! Sieh dir diese Hose an!“

Laura Palmer, Actons Verlobte und die Liebe seines Lebens, beugte sich vor und schnippte spielerisch mit ihrer Bürste etwas von dem Schmutz weg.

„Besser?“

Der ehemalige Detective Chief Inspector von Scotland Yard brummte und ging davon, murmelte etwas von frischer Luft, womit er das Zelt meinte, in dem Acton und Laura schliefen. Reading hatte gefragt, warum sie als Einzige in der Wüste mit einer Klimaanlage gesegnet waren, und Laura hatte zu erklären versucht, dass es sich tagsüber um ein Gemeinschaftszelt handelte und man nachts in der Wüste keine Klimaanlage benötigte.

Reading hatte seinen besten Iceman-„Bullshit“-Husten geliefert, was Acton beeindruckte, da er den kulturellen und teilweise auch generationsbedingten Unterschied kannte. Am nächsten Morgen hatte ein zitternder Reading gefragt, wie zum Teufel sie bei dieser verdammten Kälte geschlafen hätten.

„Du hast keine warme Kleidung mitgebracht, oder?“, hatte Acton gescherzt.

Reading hatte ihn böse angeschaut. „Es ist die verdammte Wüste. Natürlich habe ich keine warmen Sachen dabei.“

Acton und einige der Studenten hatten darauf hin warme Kleidung gespendet. Chaney hatte die Angebote dankend angenommen, Reading nicht so sehr, aber mit genügend Zureden seiner Freunde hatte er zugestimmt. Nach allem, was die vier in den letzten Jahren durchgemacht hatten, war eine Verbindung entstanden. Reading und Chaney – das Band zwischen Polizeipartnern; Acton und Laura – das Band einer Liebe, die im Feuer geschmiedet wurde, und das Teilen dieser Erfahrungen, die sie alle verband.

Reading war jetzt bei Interpol, was sich bei den jüngsten Ereignissen in Rom als praktisch erwiesen hatte. Chaneys Arbeit für die Triarii, eine zweitausend Jahre alte Organisation, die aus den Überresten einer römischen Legion entstanden war, die von ihrem Kaiser Nero mit dem Schutz der Kristallschädel beauftragt worden war, gab ihm die Freiheit, überall hinzureisen, wenn es um Angelegenheiten der Triarii ging, und nach dem, was die Professoren James Acton und Laura Palmer für sie getan hatten, als sie sich zum ersten Mal trafen, waren sie sich einen Gefallen schuldig.

Das bedeutete, dass Chaney seinen Freunden mitten ins Nirgendwo folgen und Archäologe spielen konnte, allerdings mit einem Ziel, das er zwar angedeutet, aber noch nicht genannt hatte. Das machte Acton ein wenig unruhig, denn er war sich sicher, dass es etwas mit den Triarii zu tun hatte, und jedes Mal, wenn sie die Szenerie betraten, flogen ihnen dann Kugeln um die Ohren.

Alles, was Acton wollte, waren zwei schöne, friedliche Wochen in der ägyptischen Wüste mit seiner Verlobten und seinen Freunden.

Links von Acton ertönten Schüsse, die er jedoch ignorierte.

„Ist es schon so weit?“

Laura schaute auf ihre Uhr.

„Nein, erst in fünf Minuten.“ Sie sah sich um und seufzte. „Das muss wieder Terrence sein, ich sehe ihn nirgends. Ich werde mit ihm reden müssen. Sein Selbstverteidigungstraining ist wichtig, aber nicht auf Kosten seines Studiums.“

Terrence Mitchel war ein junger Doktorand am University College von London, wo Laura lehrte. Er war eifrig, brillant und hatte vor Kurzem entdeckt, dass er gerne auf Dinge schoss. Nach den Ereignissen in London und anderswo auf der Welt hatte Laura ihr beträchtliches geerbtes Vermögen genutzt, um sowohl ihre Ausgrabungsstätte in Ägypten als auch die von Acton in Peru mit außergewöhnlichen Sicherheitsvorkehrungen auszustatten, die größtenteils von britischen Ex-SAS-Spezialkräften bereitgestellt wurden.

Das ließ beide nachts etwas besser schlafen, weil sie wussten, dass diese Jungs in der Nähe waren, aber auch, weil sie die Gelegenheit nutzten, sich in Selbstverteidigungstechniken und im Umgang mit so ziemlich jeder erdenklichen Waffe ausbilden zu lassen. Diese Ausbildung hatte ihnen bei mehr als einer Gelegenheit den Arsch gerettet und es ihnen ermöglicht, einen sinnvollen Beitrag zu mehreren Operationen zu leisten, in die sie verwickelt waren.

Nach den jüngsten Unruhen in Ägypten hatte Laura es für eine gute Idee gehalten, den Studenten, zumindest den interessierten, einige grundlegende Selbstverteidigungs- und Überlebenstechniken beizubringen.

Sie waren beide verblüfft, als jeder einzelne Student die Ausbildung dankend annahm.

Jeden Morgen um zehn Uhr versammelte sich das Lager für eine Stunde und trainierte mit den SAS-Leuten. Ein Großteil davon war reine körperliche Fitness, aber mindestens die Hälfte jeder Einheit bestand aus grundlegendem Nahkampf- und Waffentraining, zusammen mit einem fünf- bis zehnminütigen Vortrag über das Überleben einer Geiselnahme, Tricks, wie man sich aus Kabelbindern befreit, wie man Türen eintritt und einer Unzahl anderer Dinge, von denen Acton wünschte, er hätte sie schon vor Jahren gewusst. Seine Ausbildung bei der Nationalgarde und sein Einsatz während des Irakkriegs hatten ihn leider auf vieles, was er erlebt hatte, nicht vorbereitet. Der direkte Kampf, sicher, aber Flucht und Ausweichen, Aufklärung, Geiselbefreiung, Scharfschützentaktik und so weiter – all das war eine Art Ausbildung bei den Special Forces, die er nie kennengelernt hatte.

Er und Laura nahmen diese Schulungen sehr ernst und besprachen jede Lektion untereinander und nun auch mit den Schülern, während sie bei der Grabung arbeiteten. Sie alle fanden, dass das Reden über das, was gerade gelehrt worden war, es in ihren Köpfen verstärkte, und sie alle wussten, dass es eines Tages ihr Leben retten könnte.

Der Kopf von Reading lugte aus dem klimatisierten Zelt hervor.

„Was zum Teufel war das?“

„Das Selbstverteidigungstraining beginnt in fünf Minuten. Willst du mitmachen?“, fragte Laura, die immer noch auf den Knien saß und Hunderte von Jahren verkrusteten Schmutz von dem abtrug, was sie für das Fundament eines Hauses hielten, das wahrscheinlich vor etwa zweitausend Jahren errichtet worden war.

„Zwischen dem Falklandkrieg und euch beiden habe ich genug Schüsse für ein ganzes Leben gehört.“

Er verschwand wieder im Zelt, während Chaney sich über seinen ehemaligen Chef kaputtlachte. „Er will nur zurück zur Klimaanlage.“ Chaney wandte sich an die Professoren, die Hände in die Hüften gestemmt. „Anstatt auf Papierziele zu schießen, werde ich wohl lieber meine morgendliche Übung machen.“

„Bis bald“, sagte Chaney und verließ das Lager und die Ausgrabungsstätte.

„Was meinst du, wo er hingeht?“, fragte Acton.

Laura zuckte mit den Schultern. „Er weiß es vermutlich selbst nicht. In der Gegend gibt es nicht viel zu sehen, wir sind irgendwie mitten im Nirgendwo.“

Acton streckte den Rücken und wischte sich mit einem Taschentuch, das er aus seiner Tasche gefischt hatte, über die Stirn.

„Wenn er eine Eisdiele findet, sag mir Bescheid.“

„Um zehn Uhr morgens? Du wirst deine Figur ruinieren“, stichelte Laura.

Acton senkte den Kopf, hob die Augenbrauen und warf ihr einen Blick zu.

„Meine Figur? Du solltest wissen, dass mein Bauch nach all den Jahren immer noch flach ist, trotz deiner Kochkünste.“

Laura tat so, als sei sie verletzt.

„Beleidigst du meine Kochkünste?“

Acton grinste und legte seinen Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen.

„Ganz und gar nicht, meine Liebe, ich liebe deine Kochkünste.“ Er senkte seine Stimme. „Besonders deine Hausmannskost.“

„Ist das ein weiterer amerikanischer Euphemismus?“

Acton lachte, als er sie in Richtung des Übungsplatzes und des immer lauter werdenden Geschützfeuers führte.
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ALEXANDRIA, ÄGYPTEN, 12. AUGUST, 30 V. CHR.


Kleopatra sah auf, als sich ihre Tür öffnete, und kämpfte sofort damit, ihre Aufregung zu zügeln, als ihre Dienerinnen eintraten und ihr die üblichen Dinge für ihre morgendlichen Waschungen brachten. Heißes Duftwasser, kaltes Wasser, Seife und Parfüm, ein Korb mit verschiedenen Früchten und ein weiterer mit ihren Lieblingsfeigen, der Korb größer als sonst.

Aber es gelang ihr, ihre Freude zu beherrschen, und stattdessen stand sie einfach da, mit weitem Blick und ausgebreiteten Armen, während ihre Dienerinnen sie bedienten. Deren Dienste schienen heute ungewöhnlich langsam zu sein. Ihre vertraute Dienerin sah ihr in die Augen, dann blickte sie auf den Korb mit den Feigen, und sie wusste, dass ihre Befehle ausgeführt worden waren.

Sie würde sich an Octavian rächen, diesem verräterischen Heiden, der es gewagt hatte, eine Pharaonin zu unterwerfen. Sie wusste, dass sie verloren hatte, sie wusste, dass es für sie vorbei war, und es gab keine Möglichkeit, dass Octavian ihr nahe genug kommen würde, um die Rache zu nehmen, die sie wirklich wollte.

Ihre Gedanken kreisten um ihre Kinder. Ihr erster Sohn mit Cäsar, vor Antonius, sollte Pharao werden. Aber Caesarion, das wusste sie, würde nicht am Leben gelassen werden. Ihr Herz schmerzte, als sie an ihren schönen Jungen dachte und an den Schmerz, den er nach ihrem Tod erleiden würde.

Aber zumindest wäre es nur von kurzer Dauer.

Es war nicht ruhmreich, einen siebzehnjährigen Jungen durch Rom zu führen, und es gab keinen Grund, ihn zu foltern, denn er hatte Octavian nichts angetan.

Er würde schnell sterben, bevor die Nachricht von seiner Thronbesteigung die äußeren Grenzen des Königreichs erreichte.

Und was wäre mit ihren anderen Kindern, denen, die sie mit ihrem Geliebten Antonius hatte? Ptolemäus, und die Zwillinge Alexander und Kleopatra Selene? Würden auch sie getötet werden, oder würde man Gnade walten lassen? Sie schloss die Augen und betete zu den Göttern, ihre Kinder zu verschonen, sie leben zu lassen, und sei es in der Dunkelheit, anstatt das Leben eines Pharaos zu führen.

Sie winkte ihre Dienerin weg, die versuchte, ihr Gewand um die Schultern zu wickeln, und ließ es stattdessen an dem Band an ihrer Taille hängen, sodass ihre Brüste der kühlen Morgenbrise ausgesetzt waren, die durch die Fenster wehte. Es war ein perfekter Tag. Ein wunderschöner Tag. Und an jedem anderen Tag wäre sie auf dem Nil gesegelt, wenn es ihr erlaubt gewesen wäre, aber jetzt nicht mehr. Sie konnte nicht mehr über ihr Volk herrschen. Sie konnte nicht mehr lange auf ihr eigenes Königreich blicken.

Und sie konnte sich nicht mehr mit ihrem geliebten Antonius in Liebe vereinen.

Sie ging zu dem Tisch hinüber, auf dem die Vorräte lagen, und nahm einen Schluck Wasser. Sie wählte eine Feige aus und kaute geistesabwesend darauf herum, während sie den Korb nach den Königskobras absuchte, die sich am Boden befinden sollten. Sie hatte zwei angefordert, falls die erste entkommen sollte, aber sie brauchte nur eine, um die Tat zu begehen.

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Es war ihr vertrautes Dienstmädchen, das die Lieferung arrangiert hatte. Ihre Augen waren glasig, aber ihr Gesicht war entschlossen. Kleopatra schenkte ihr ein Lächeln des Dankes, dann gab sie ihr ein Zeichen, die wachsamen Augen von Epaphroditus abzulenken. Ihre Dienerin schlich sich zu dem Mann hinüber, ihr geschmeidiger Körper war für die meisten unwiderstehlich, aber Epaphroditus ignorierte sie.

Was war er, ein Eunuch?

Sie beugte sich vor ihm nieder, und Kleopatra lächelte, als die Augen des Mannes nun doch von dem bemerkenswerten Beispiel der Weiblichkeit angezogen wurden, das sich ihm bot. Er bewegte sich in seinem Stuhl.

Kleopatra begann, die Feigen aus dem Korb zu nehmen, und bevor Epaphroditus es bemerkte, hatte sie fast den Boden erreicht. Als sie ihre Hand in die verbliebenen Feigen tauchte, spürte sie, dass sich etwas bewegte. Sie packte es fest, und der Korb schüttelte sich aus Protest, was die Aufmerksamkeit von Epaphroditus auf sich zog, der ihre Dienerin mit einer Bewegung seiner großen Hand wegschob.

Kleopatra zog ihre Hand aus dem Korb und entblößte die Königskobra, ein Jungtier, weniger als eine Armlänge lang, aber so tödlich wie am Tag seiner Geburt, wie jedes dieser Tiere. Sie drehte sich zu Epaphroditus und hielt ihm die bedrohliche Kreatur hin. Mit der freien Hand griff sie nach dem Kopf und packte ihn fest. Sie hatte sie nun unter Kontrolle, aber die Kreatur wand sich nun vor Wut.

„Bleib zurück!“, befahl sie, während Epaphroditus immer noch vorrückte. Sie stürmte einen Schritt vorwärts, den Kapuzenkopf der Kobra ihrem Entführer zugewandt, und er blieb stehen, wich einige Schritte zurück und schrie um Hilfe. Sie umrundete ihr Bett und stellte es zwischen sich und ihn, während ihre Mägde in der Ecke kauerten und sich vor der bösartigen, tödlichen Kreatur fürchteten. Die Tür sprang auf und mehrere römische Zenturionen stürmten herein.

„Wenn ihr einen Schritt auf mich zumacht, werdet ihr den nächsten Morgen nicht überleben!“

Die Kreatur, die sich in ihrer Hand wand, ließ ihre Kapuze aufflackern, und die „tapferen“ römischen Truppen sprangen bei dem berühmten Zischen zurück, das so bedrohlich war, dass man es leicht für ein Knurren halten konnte. Wer hatte jetzt die Kontrolle? Sie lächelte, als sie spürte, wie der Rausch durch ihre Adern schoss und das Gefühl der Kontrolle, das sie seit Tagen nicht mehr gehabt hatte, plötzlich wiederhergestellt war. Dies war wieder ihr Gemach, ihre Stadt, ihr Königreich, und sie war eine Königin, eine Pharaonin, der man wieder zuhörte und die man respektierte.

Die Kobra schlängelte sich in ihrer Hand, ihr Kopf wand sich aus Protest, aber sie drückte nur fester zu und kontrollierte sie, wie sie einst mit ihrem Antonius ein ganzes Reich kontrolliert hatte. Und nun würde sie in ihrem Namen einen letzten Schlag gegen ihren Feind führen, indem sie ihm seine größte Beute verwehrte.

Sie sah Epaphroditus an, der ihr am nächsten stand, aber zu weit weg, um ihre Pläne zu durchkreuzen, selbst seine Loyalität zu Octavian war nicht groß genug, um den Biss einer Königskobra zu riskieren.

„Du wirst deinem Herrn eine Nachricht von mir überbringen.“

Epaphroditus wurde bei ihren Worten stutzig.

„Ich bin ein freier Mann“, sagte er mit kalter Stimme, und ein Hauch von Ärger darüber, sich ihr gegenüber definieren zu müssen, schlich sich in seine Stimme. „Ich habe keinen Herrn, aber ich diene, nach meiner Wahl, Octavian.“

Kleopatra neigte leicht lächelnd den Kopf.

„Und ich bin sicher, dass es ihm gefällt.“

Epaphroditus erwiderte die Verbeugung.

„Natürlich.“

„Und wirst du meine Nachricht überbringen?“

„Natürlich.“

„Dann sag Octavian, dass ich, Kleopatra die Siebte, Tochter von Ptolemäus dem Zwölften, die Reinkarnation der Göttin Isis und rechtmäßige Herrscherin dieses Landes, ihm seinen Preis verweigere. Es wird ihm nicht erlaubt sein, mich als Sklavin durch die Straßen Roms zu führen, als gedemütigte ehemalige Herrscherin eines weit entfernten Landes, von dem die Römer zu wenig wissen, um zu begreifen, dass es ihrem erbärmlichen Reich Tausende von Jahren vorausging, mit Monumenten, die größer sind als die größten, die je von ihren Händen erbaut wurden, und die bis ans Ende der Zeit als Symbole unserer Macht Bestand haben werden.

Ich verweigere ihm seinen Preis. Für immer werden sich die Römer an mich als Pharaonin von Ägypten erinnern, die in Rom ankam, ihr mächtiger Julius Cäsar als meine Marionette, mein Gefolge so gewaltig und kunstvoll, dass es mit dem Einzug von niemandem vor oder nach mir konkurrieren konnte und den Reichtum und die Überlegenheit des ägyptischen Volkes bewies. Für immer wird er gezwungen sein, sich daran zu erinnern, dass es meine Statue war, die Cäsar in seinem berühmten Venus-Tempel aufstellte, denn ich bin Isis, die wiedergeboren wurde, um meine Kinder in Sicherheit zu bringen. Und obwohl ich dieses Mal versagt habe, werde ich in einer anderen Form zurückkehren, um die Massen von dem Bösen, das Rom ist, zu befreien, und noch einmal, so wie ich meinen Sohn Horus, den Gott des Krieges und des Schutzes, am Anfang der Zeit gesäugt habe, werde ich zurückkehren, um den Retter der Menschen vor Rom zu säugen. Erinnert euch an die Worte, die ich heute hier spreche, denn auch wenn sie in der Geschichte vergessen sein mögen, wenn ich zurückkehre, wird die Welt vor Erleichterung erschaudern, wenn ich ihr ihren Retter, ihren Beschützer, ihren Krieger gegen das Böse und diejenigen, die ihm dienen wollen, übergebe. Denn heute sterbe ich nicht, ich kehre nur auf meinen Thron im Himmel zurück und lasse Octavian ohne seine Beute zurück, sein Vermächtnis ist die Demütigung, dass er versagt hat, eine einsame Frau daran zu hindern, sich das Leben zu nehmen.“ Sie blickte nach oben, durch die Decke und in den Himmel, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. „Ich tue dies für dich, mein Geliebter.“

Sie drehte den Kopf der Kobra zu sich und stieß ihn in ihre nackte Brust. Sie spürte, wie sich die Kreatur auf ihrer Haut wand, als Epaphroditus auf sie zusprang, während ihre Mägde und die anderen Wachen entsetzt zusahen.

Dann spürte sie den Biss, die Kreatur hatte es endlich satt, dass sie sie kontrollierte, und schlug auf die einzige Weise zu, die sie kannte. Ihre Reißzähne bohrten sich in ihre weiche Haut, und sie schrie vor Schmerz auf, als das Gift in ihr Blut und dann durch ihren Körper strömte, die Wärme, die Taubheit, die sie durchströmte, breitete sich schnell aus. Als ihre Kräfte schwanden, ließ sie die Schlange fallen, und Epaphroditus schnitt sie mit seinem Schwert in zwei Hälften. Er fing Kleopatras halbnackte Gestalt auf, als sie zu Boden sackte.

Er nahm sie in die Arme, legte sie sanft auf das Bett und rief nach einem Arzt. Sie aber wusste, dass es kein Heilmittel für sie gab, dass ihr nicht geholfen werden konnte. Der Biss einer Königskobra war tödlich, und diese hier war wütend und ängstlich gewesen und hatte sie mit so viel Gift vollgepumpt, dass sie sicher war, dass es ein schneller Tod sein würde. Sie spürte bereits, wie sich ihre Augen zu schließen begannen, das Gift lähmte sie.

Ihre Mägde kamen in Sicht, schoben Epaphroditus beiseite, Tränen liefen über ihre Gesichter, als sie sie für ihren Mut und ihre Stärke lobten und schworen, die Geschichte allen zu erzählen, die zuhören würden. Ihre Stimmen verklangen, und bald hörte sie nur noch ihren eigenen Herzschlag, der mit jedem Schlag langsamer und schwächer zu werden schien. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort lag. Minuten, Stunden, Tage, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie, während sie in den Himmel starrte, hören konnte, wie ihr geliebter Antonius nach ihr rief und sie noch einmal an seiner Seite willkommen hieß, während ihr letzter Seufzer dem Lächeln auf ihrem Gesicht entkam.

Ich komme zu dir, mein Schatz!
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NUBISCHE WÜSTE, ÄGYPTEN, AUSGRABUNGSSTÄTTE DES UNIVERSITY COLLEGE LONDON, ZWEI TAGE VOR DEM ANGRIFF AUF LIBERTY ISLAND


Chaney marschierte über die Anhöhe südlich des Lagers und dann über das flache Plateau, wobei er den Horizont nach etwas Interessantem absuchte, aber nichts sah.

Wir sind wirklich im Zentrum des Nirgendwo.

Die Vegetation war spärlich, aber vorhanden. Es war keine Wüste, nicht hier, nicht so nah an der Küste, und mehrere alte Flussbetten schienen, obwohl sie an der Oberfläche ausgetrocknet waren, immer noch genug Wasser zu führen, um eine bemerkenswerte Menge an Flora zu ernähren.

Aber Fauna war fast keine vorhanden. Er konnte sich nicht daran erinnern, auch nur einen Vogel gesehen zu haben, seit er angekommen war. Er suchte erneut den Horizont ab und sah in der Ferne etwas aufblitzen. Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und warf einen weiteren Blick darauf, konnte aber nichts sehen. Was auch immer es gewesen war, es war weg.

Wahrscheinlich war es nur die Sonne, die sich im Wasser spiegelte, oder ein Kristall in den Felsen.

Bei dem Gedanken an Kristalle fragte er sich, ob er die Chance haben würde, etwas zu entdecken. Der Gedanke begeisterte ihn, und er begann, im Gehen den Boden abzusuchen. Etwas zu finden, etwas Uraltes, etwas, das seit Tausenden von Jahren nicht mehr berührt worden war, wäre eine Erfahrung, an die er sich den Rest seines Lebens erinnern würde.

Und es würde Hugh verrückt machen.

Er grinste bei dem Gedanken, dass sich sein ehemaliger Partner in dem klimatisierten Zelt verbarrikadiert hatte. Wenn er selbst etwas finden würde, würde er die Hitze und den Sand und das Fehlen eines Fernsehers vergessen und sich stattdessen von der Aufregung darüber anstecken lassen, was alle hier taten.

Die Erforschung der Vergangenheit.

Chaney hatte Geschichte schon immer geliebt und war in der Schule sehr gut darin gewesen, aber mit seiner Karriere und den Triarii hatte er kaum noch Zeit zum Lesen. Der Kauf eines E-Readers hatte das Problem etwas gelöst. Wenigstens hatte er jetzt ein winziges Gerät mit Tonnen von Büchern darauf, das nicht viel Platz im Gepäck einnahm.

Die Triarii!

Der Gedanke zerrte an seinem Herzen. Eine Organisation, der er so lange angehört hatte, die die meisten seiner Lebensentscheidungen bestimmt hatte, und die nun wieder seine Zeit beanspruchte. Er hatte Professor Acton gegenüber angedeutet, dass er etwas mit ihm besprechen müsse, und er konnte an der Stimme des Professors erkennen, dass er wusste, dass es mit den Triarii zu tun hatte.

Vor seiner Abreise nach Ägypten hatte der Prokonsul ihn zu sich gerufen und ihm die Nachricht diktiert, die er dem Professor überbringen sollte. Als er nach dem Grund gefragt hatte, wurde er auf einen Stuhl verwiesen und über Ereignisse informiert, von denen er keine Ahnung hatte und die ihn bis ins Mark erschütterten.

Ein Bürgerkrieg?

Sein Gedankengang wurde durch eine Gruppe von Felsen unterbrochen, die ihm fehl am Platz erschienen, da sie die einzigen Felsen auf dem gesamten Plateau waren. Er schritt auf sie zu, seine Blicke tasteten den Boden ab, und als er ankam, zeigte sich bei einer schnellen Untersuchung nichts, außer dass einer der Steine einladend flach war.

Er setzte sich hin und nahm seine Feldflasche aus dem Gürtel. Er nahm mehrere Schlucke und trat dann geistesabwesend gegen den Schmutz, während er den letzten Schluck in seinem Mund hin und her bewegte, um sicherzustellen, dass jeder Winkel und jede Ritze befeuchtet wurde.

Sein Fuß stieß auf etwas und sein Herz raste, als er auf die Knie fiel und zu graben begann.
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AUSSERHALB VON ALEXANDRIA, ÄGYPTEN, 22. AUGUST, 30 V. CHR.


Tarik weinte leise, sein Kopf wandte sich beschämt von seinen Brüdern ab, als er niederkniete und auf das Tal hinunterblickte. Es war das Ende einer Ära und der Beginn einer neuen, und obwohl er wusste, dass seine Pharaonin, seine Anführerin, seine Herrin, seine Göttin, nicht tot war, sondern nur an einem anderen Ort, im Paradies oben mit den anderen Göttern lebte, zerriss es ihn innerlich. Denn er hatte sie von ganzem Herzen geliebt und sein Leben dem Schnitzen der Juwelen gewidmet, die die lebende Göttin geschmückt hatten.

Und er war es gewesen, der die Lieferung der Königskobras in Kleopatras Gemächer veranlasst hatte. Als er die Nachricht hörte, die sich in der Stadt und dann im ganzen Reich verbreitete, dass Kleopatra von einer Schlange gebissen worden und gestorben sei, hatte er zunächst gedacht, der Plan sei schiefgegangen, ihr Versuch, Octavian zu töten, sei gescheitert, bis er die ganze Geschichte gehört hatte.

Selbstmord.

Und als er die Geschichte aus dem Munde eben jenes Boten hörte, der in jener schicksalhaften Nacht sein Haus aufgesucht hatte, wurde ihm klar, dass ihr Tod eine Tragödie, die Methode aber ein Fest war. Octavian seinen Preis zu verweigern, war die ultimative Beleidigung, das ultimative Versagen seinerseits.

Als er die Geschichte gehört hatte, war er zunächst davon ausgegangen, dass Octavian einen letzten Racheakt vollziehen und ihren Leichnam zerreißen und verbrennen lassen würde, doch stattdessen hatte er zugelassen, dass das traditionelle Begräbnis mit all der Ehre und Würde durchgeführt wurde, die einer Pharaonin gebührten, mit Ausnahme der öffentlichen Aufbahrung. Sie und Antonius würden mit Respekt bestattet werden, aber das war auch schon alles.

Tatsächlich hatte Tarik genau die Kette geschnitzt, die jetzt die gefallene Gottheit in dem Sarkophag schmückte, der den Leichnam enthielt, der jetzt im Verborgenen begraben wurde, denn die unverzeihliche Sünde, die Gräber ihrer toten Götter zu berauben, war nur allzu üblich. Diese Tat war so verwerflich, so abscheulich, dass Tarik sich nicht vorstellen konnte, in welche Tiefen des Bösen und der Verderbtheit man fallen musste, um eine solche Tat auch nur in Betracht zu ziehen.

Es war eine Tat, die mit dem Tod bestraft werden sollte. Ein grausamer, qualvoller, langsamer Tod. Es sollte keine Gnade für diejenigen geben, die ihre Götter beleidigen würden, die es wagen würden, die letzten Ruhestätten ihrer körperlichen Formen in dieser Welt zu berühren.

Er spürte, wie sich eine Wut in seinem Magen aufbaute bei dem Gedanken, dass jemand die Göttin bestahl, die er verehrte, seit er zum ersten Mal von der Brust seiner Mutter entwöhnt worden war, und die er mit jeder Schnitzerei ehrte, die er angefertigt hatte, seit er ein kleiner Junge war. Sein Vater, der vor sechs Ernten einer Krankheit erlegen war, hatte ihn die Kunst der Bildhauerei und Metallverarbeitung, der Schmuckherstellung und des Edelsteinschleifens gelehrt. Es war ein ehrenwerter und einträglicher Beruf, und die Familie gehörte zu den reichsten in Alexandria, besaß viele Geschäfte und Häuser sowie Ackerland außerhalb der Stadt und im ganzen Königreich.

Seine beiden Brüder, die ihn heute begleiteten, waren ihrer Pharaonin ebenso treu ergeben wie er selbst. Sie widmeten sich eher den landwirtschaftlichen Betrieben, die der Familie gehörten, als dem Juwelenhandel. Es würde an Tarik liegen, einen Sohn zu zeugen und ihm das Handwerk beizubringen, damit das Familienunternehmen weitergeführt werden konnte.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, wischte sich schnell die Augen trocken und stand dann auf. Sein Bruder Jabari lächelte ihn sanft an, seine eigenen Wangen waren von Tränen befleckt. Tarik packte ihn und umarmte ihn. Die beiden schluchzten, als ihr jüngster Bruder, Fadil, seine Arme um sie schlang und sich ihrer Trauer anschloss.

Er löste sich aus der Umarmung, fasste beide Brüder an den Schultern und sah erst Jabari und dann Fadil an. „Wir dürfen nicht zulassen, dass die letzte Ruhestätte unserer Göttin entweiht wird. Wir werden Wache halten, bis sie die Kammer versiegelt haben.“

Jabari nickte zustimmend, aber Fadil öffnete den Mund, überlegte es sich dann offenbar anders und schloss ihn.

„Was ist los, kleiner Bruder?“, fragte Tarik.

Fadil öffnete den Mund, gab ein Geräusch von sich, als wolle er etwas sagen, schloss ihn dann wieder und sah zu Boden. „Es ist nichts.“

Jabari drückte Fadil die Schulter. „Sprich, denn wir sind hier alle Brüder.“

Fadil blickte zu Jabari auf, dann zu Tarik, dann hinunter ins Tal zu der Zeremonienwache. „Ich will nicht respektlos sein, Brüder, aber ist das nicht ihre Pflicht?“, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Soldatengruppe unten.

Tarik grunzte. „Es mag ihre Pflicht sein, aber kann man ihnen trauen? Wie oft haben wir gehört, dass die Gräber unserer Vorfahren, die Gräber unserer Götter geschändet wurden, während sie bewacht wurden?“

Fadil nickte langsam. „Ja, ich nehme an, das stimmt. Jeder kann für einen Preis gekauft werden.“ Er sah seine Brüder lächelnd an. „Außer wir, natürlich!“

„Natürlich, kleiner Bruder“, stimmte Jabari zu und umarmte ihn einarmig. „Uns fehlt es an nichts, wir gieren nach nichts, wir sind immun gegenüber Bestechung.“

„Genau deshalb sollte es unsere Aufgabe sein, die Ruhestätten der Götter zu schützen“, sagte Tarik.

Jabari hielt einen Moment lang inne und betrachtete seinen Bruder. „Du klingst, als hättest du ein größeres Ziel vor Augen, als nur Wache zu halten, bis die Kammer bei Vollmond versiegelt ist.“

Tarik nickte. „Ja, das habe ich. Wenn ich es mir recht überlege, haben wir eine Verantwortung gegenüber all unseren Göttern. Und wer könnte besser als wir herausfinden, wer diese heiligen Stätten beraubt hat. Ich, ein Edelsteinschleifer, der seit vielen Dynastien darin geschult ist, die Kunstfertigkeit der Juweliere des Pharao hochzuhalten. Und ihr zwei, die ihr ebenfalls in diesem Beruf ausgebildet wurdet, aber stattdessen beschlossen habt, euch die Hände in der Erde des Nildeltas schmutzig zu machen“, ein Grinsen brach unter den dreien aus, es war ein alter Familienwitz, dass Jabari und Fadil auf die Farmen zogen, um dem täglichen Baden zu entgehen, „ihr seid beide in der Lage, die Handwerkskunst zu erkennen, und wir als Familie besuchen die Feste, auf denen dieser Reichtum zur Schau gestellt werden würde. Wir sind es, die diese Heiden vor Gericht bringen könnten!“

„Aber wenn wir das täten, Bruder, würden wir uns dann nicht genau den Elementen aussetzen, die wir zu finden versuchen?“

Tarik sah Jabari an und nickte langsam.

„Dann müssen wir sie im Geheimen finden und im Geheimen vor Gericht stellen.“

„Du meinst Mord?“

Tarik sah seinen kleinen Bruder an und legte ihm dann eine Hand auf die Schulter.

„Gerechtigkeit ist niemals Mord.“ Tarik blickte zwischen seinen Brüdern und dem Begräbnis hin und her. „Wir drei und andere, denen wir vertrauen können, werden unsere heiligen Stätten schützen und diejenigen ausmerzen, die die letzten Ruhestätten unserer Götter entweihen wollen.“

Sowohl Fadil als auch Jabari lächelten, und ihre Brust schwoll vor Stolz auf ihre neue, geschworene Aufgabe an. Tarik löste sich aus der Gruppe und trat an den Rand der Klippe. Er blickte in das Tal hinunter, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kiefer erhoben, die Augen lebendig von den Aussichten vor ihm.

Ich schwöre dir, allmächtige Kleopatra, wir werden dich in Frieden ruhen lassen. Und sollten wir versagen, werden wir denen, die dich stören wollen, Gerechtigkeit widerfahren lassen.
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Acton gab die Glock an Jeffrey, einen der Sicherheitsleute, zurück und verließ den Schießstand, da er für heute genug geübt hatte. Laura schloss sich ihm an und begann, sich für die Nahkampfphase des Trainings zu rüsten. Beide waren bereits gute Schützen, als Chaney mit einem breiten Grinsen in der Hand in das Lager rannte und etwas über seinen Kopf hielt.

Acton und Laura gingen auf ihren Freund zu, und als er näher kam, konnten sie sehen, dass er einen fast perfekt erhaltenen Tontopf in der Hand hielt. „Was meint ihr?“, fragte er atemlos. „Ich habe ihn genau so gereinigt, wie ihr es mir gezeigt habt.“

Acton betrachtete den Topf und nahm dann das alte Artefakt an sich. Als er es in seinen Händen drehte, verengten sich seine Augen. „Wo hast du das gefunden?“

„Auf meinem morgendlichen Spaziergang über den Kamm, gleich hinter dieser Anhöhe.“ Chaney zeigte hinter die Archäologen und beide drehten ihre Köpfe, um zu sehen, wohin er zeigte.

Acton wandte sich an Laura. „Hast du dort drüben irgendwelche Vermessungen durchgeführt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, die Satellitenscans zeigten, dass dies das Zentrum der Stadt ist. Wir haben beschlossen, hier zu beginnen und uns nach draußen vorzuarbeiten. Wir werden dieses Gebiet frühestens in einem Jahr erreichen.“

„Und alles, was wir bisher gefunden haben, stammt aus der vierten Dynastie. Etwa fünfundvierzig Jahrhunderte alt?“

Laura nickte, ihr Pferdeschwanz, den sie hochgebunden hatte, um ihr kastanienbraunes Haar aus dem Gesicht und aus dem Nacken zu halten, hüpfte. „Stimmt, warum?“

Er reichte ihr den Topf. „Was hältst du davon?“

Sie sah sich den Fund an und ihre Augen verengten sich. „Interessant!“

„Was? Was ist denn so interessant?“, fragte Chaney, und seine Stimme klang frustriert und aufgeregt zugleich.

Schüsse, diesmal aus mehreren Waffen, ertönten hinter ihnen, als das Training fortgesetzt wurde, aber keiner von ihnen reagierte darauf. Laura untersuchte den Topf weiter und fuhr mit ihren Fingern über die gemalten Symbole und Figuren. Sie blickte zu Chaney auf.

„Das ist erst zweitausend Jahre alt. Es kann nicht zu dieser Stätte gehören, es ist viel zu neu.“

„Zweitausend Jahre alt ist zu neu?“

Sie nickte. „Um ein paar tausend Jahre. Und diese Symbole …“ Ihre Stimme wurde leiser, als sie mit dem Finger auf ihre Unterlippe tippte, offenbar in Gedanken versunken.

„Was ist mit den Symbolen?“

Dieses Mal klang Chaney einfach nur frustriert.

„Es sind Markierungen, die darauf hinweisen, dass sie zu Ehren des Todes des letzten Pharaos eingeritzt wurden.“

„Wer war das?“

„Kleopatra“, flüsterte Laura und riss die Augen vor Aufregung weit auf. Sie sah zu Acton, der ebenso aufgeregt war, als er plötzlich die Stirn runzelte. „Schau.“ Er deutete auf den einen zerbrochenen Teil des Topfes, nahe der Oberkante. Laura schaute hin, ebenso wie Chaney, der sich vorbeugte, um zu sehen, was die Professoren betrachteten.

„Schade“, sagte Laura und reichte Chaney den Topf zurück.

„Was? Was ist denn los?“

„Sie wurde in einem modernen Brennofen gebrannt“, erklärte Acton. „Es ist eine Replik. Eine sehr gut gemachte, noch handgefertigte und vielleicht mehrere hundert Jahre alte, also nichts zum Wegwerfen, nur nicht das, was wir uns erhofft haben.“

„Was ist denn so wichtig daran, etwas aus der Zeit Kleopatras zu finden?“

„Nun, Archäologen suchen schon seit Jahren nach ihrer Grabkammer.“

„Wie ist das möglich?“, fragte Chaney. „Sie haben Tut und einen ganzen Haufen anderer Kerle gefunden, die viel älter sind als diese hier“, sagte er und zeigte auf die weibliche Figur auf dem Topf. „Wie konnten sie nicht wissen, wo sie vor nur zweitausend Jahren begraben wurde?“

Acton zuckte mit den Schultern.

„Niemand weiß es. Das ist das Geheimnis.“

Laura nickte dem Topf zu. „Warum bringst du ihn nicht ins Zelt, damit wir ihn uns näher ansehen können, wenn die Sonne am heißesten ist. Wir machen unser Training und sehen uns dann kurz die Stelle an, wo du ihn gefunden hast.“

Chaney nickte und trottete in das klimatisierte Zelt, während Acton und Laura sich weiter dehnten.

„Glaubst du, dass wir etwas finden werden?“, fragte Acton.

„Das bezweifle ich, aber er sah so niedergeschlagen aus, dass ich ihm ein wenig Hoffnung machen wollte.“

Acton nahm sie am Hals, zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Stirn.

„Das ist einer der vielen Gründe, warum ich dich liebe.“

Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Chaney mit einem breiten Grinsen das Zelt verließ.

Manchmal waren es die kleinen Dinge.
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Tarik starrte auf die Halskette, die ihm einer der Verkäufer gezeigt hatte. Es war ein wunderschönes Stück, Jade und Gold mit einer Handvoll Saphire und Rubine, in einem Design, das den Hals verlängern sollte, der Choker-Stil, der bei seiner geliebten Kleopatra und in der besseren Gesellschaft sehr beliebt war, da es keinen neuen Pharao gab, der einen eigenen Stil definieren konnte. Kleopatras Sohn, Caesarion, war leider getötet worden. Es war das Ende einer Ära. Das Ende der Pharaonen. Das Ende von Ägypten.

Er seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Halskette, eine Halskette, deren Design er tatsächlich zu schätzen wusste, ein Design, das er wiedererkannte.

Denn er hatte es erschaffen.

Und er wusste genau, dass es mit dem Leichnam seiner verstorbenen Pharaonin begraben worden war, denn er selbst war hinzugezogen worden, um bei der Beerdigung zu beraten, welche Juwelen am besten zu ihrer gefallenen Göttin passten. Er spürte, wie sich ein Zorn in seinem Herzen aufbaute, als er das Stück verblüfft anstarrte. Seine Brüder und andere, die sie in den zwei Monden versammelt hatten, die seit der Versiegelung des Grabes vergangen waren, hatten Tag und Nacht darüber gewacht.

Jemand hatte sie verraten.

„Woher haben Sie das?“, fragte er den Ladenbesitzer Kontar.

Kontar zeigte auf die Halskette. „Es ist eine von deinen, nicht wahr?“

Tarik nickte.

Kontar runzelte die Stirn und griff sich an den schmalen Ziegenbart, den er trug, um den Anschein zu erwecken, einer höheren Kaste anzugehören, als er tatsächlich war. „Als ich es sah, wusste ich es sofort. Natürlich sollte ich es wissen, denn ich kenne alle deine Arbeiten. Aber das hier. Ist das nicht …?“ Er wagte es offenbar nicht, den Satz zu beenden.

Tarik nickte erneut und fuhr mit den Fingern über das Stück, spürte die Energiewelle, die von der einst lebenden Göttin ausging, dessen perfekte, göttliche Haut es vielleicht noch vor wenigen Tagen geziert hatte.

„Woher hast du es?“, wiederholte er.

Kontar rümpfte die Nase. „Von einer höchst unangenehmen Kreatur. Ich habe ihn schon einmal gesehen, als er versuchte, seine unrechtmäßig erworbenen Dinge zu verkaufen. Ich habe ihn immer abgewiesen, weil ich wusste, wer und was er war, aber dieses Mal, als er mir zeigte, was er hatte, konnte ich nicht anders.“ Kontar seufzte und ließ seine Finger über das Stück gleiten. „Es ist so schön, und ich bin sicher, sie hätte es geliebt, wenn sie es hätte sehen können.“

„Sie ist eine Göttin. Natürlich konnte sie es sehen.“

„Ja, natürlich, ich bin mir sicher, dass du recht hast“, krächzte Kontar, berührte seine Stirn und blickte entschuldigend auf. „Es ist so schwierig, in den Begriffen der Götter zu denken, dass ich manchmal vergesse, dass sie allwissend und allsehend sind. Verzeiht mir.“

„Nicht ich bin es, den du um Vergebung bitten musst. Bitte sie darum in deinen Gebeten heute Abend.“ Tarik zeigte auf die Halskette. „Wer ist diese ‚unangenehme Kreatur‘?“

„Sein Name ist Shakir. Er lebt im unteren Viertel, ein Taschendieb, ein zwielichtiger Mensch. Aber ich habe ihn noch nie mit einem solchen Stück gesehen. Normalerweise sind es nur Schmuckstücke. Kleine Gegenstände, die die Einheimischen tragen würden, nicht die Adeligen.“

„Du wirst mich zu ihm bringen.“

„Ich? Dich? Du meinst, du willst ins …“ Kontar hielt inne, der Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht war fast komisch. „… untere Viertel?“

Tarik nickte. „Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, und dazu müssen wir dorthin, wo die Antworten zu finden sind.“

Und in diesem Moment schienen alle ihre Hoffnungen im unteren Viertel bei einem kleinen Dieb namens Shakir zu sein.
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„Wo hast du den Topf gefunden?“, fragte Laura und suchte mit ihren erfahrenen Augen die ebene Fläche nach einem Hinweis auf etwas Interessantes ab. Ihr geliebter James war an ihrer Seite, die Hände in die Hüften gestemmt, während auch er den eher schlichten Anblick untersuchte, den vom Wind glatt geblasenen Sand, keine Spur von Vegetation und außer einer Gruppe von Felsen, die sich von links nach rechts über etwa fünfzig Fuß erstreckte, gab es nichts.

„Bei den Felsen“, sagte Chaney und zeigte auf eine Stelle. Er eilte zwischen zwei große Felsen und tippte mit dem Finger auf eine Stelle am Boden. „Genau hier. Als ich das Ding fand, war nur ein bisschen davon zu sehen. Ich musste es mit meinen Händen ausgraben.“

James näherte sich vorsichtig der Stelle und untersuchte die Umgebung, ebenso wie Laura. Es gab hier offensichtlich nichts Besonderes, abgesehen von der Nähe zu den Felsen, was erklären könnte, warum der Topf nicht im Wüstensand versunken war, denn die Felsen boten eine Art Schutz vor dem Wind. Genauso gut hätten aber auch die Felsen selbst unter dem Sand begraben werden können.

Ich frage mich, was es damit auf sich hat.

Sie sah sich in der Gegend um, und es gab nirgendwo andere Felsen, nur diese Anhäufung, die ihr etwas seltsam vorkam, aber definitiv nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen lag. Ihr fachkundiges Auge begann, die Felsen genauer zu untersuchen, während James und Chaney auf Händen und Knien herumkrabbelten und im trockenen Sand wühlten.

Vor zwei Nächten gab es starke Winde …

Sie biss sich auf die Lippe, denn das Muster des Sandes um die Felsen herum deutete auf eine östliche Richtung hin, gab ihr aber keinen Hinweis darauf, ob diese Felsen bis dahin zugeschüttet und unsichtbar gewesen waren oder ob sie schon seit Hunderten oder Tausenden von Jahren einsam und ungestört wachten, weil ihre erhöhte Lage es zuließ, dass der Sand an ihnen vorbei in die sie umgebenden Vertiefungen wehte.

Die Satellitenfotos zeigten, dass dies einst Ackerland war und nicht die karge Wüste wie jetzt. Das Bett eines alten Flusses in der Nähe war auf den Satellitenfotos deutlich zu erkennen, und es wurden bereits Hinweise auf Bewässerungsanlagen gefunden. Es handelte sich um ein ziemlich ebenes Gebiet, ideal für den Ackerbau zu jener Zeit. Sie verschränkte die Arme und strich sich über das Kinn.

„Ich glaube, diese Steine wurden hierhergelegt.“

„Was meinst du, Liebes?“

„Die Felsen. Ich glaube, sie wurden absichtlich hier platziert.“

James hörte auf zu graben und betrachtete die Felsen um ihn herum, während Chaney seinen fast schon hektischen Angriff auf den Sand fortsetzte.

„Das war Ackerland, richtig?“

Laura nickte.

„Vielleicht haben sie die Steine von ihren Feldern geräumt und sie hier aufgeschichtet?“

Laura kratzte sich geistesabwesend am Handgelenk und wischte sich dann den Sand von ihrem Schoß.

„Ein seltsamer Ort, um sie zu platzieren. Warum nicht an der Seite, wo sie nicht im Weg sind? Dann könnte man das ganze Gebiet pflügen, ohne sich um die Felsen zu kümmern.“ Das machte keinen Sinn, wenn dies die einzigen Felsen waren. Nach allem, was sie wusste, konnten Dutzende, wenn nicht Hunderte unter dem Sand um sie herum begraben sein. In zweitausend Jahren konnte das Land nicht mehr zu erkennen sein.

James trat in die Mitte der Felsen, drehte sich dann langsam um und untersuchte die Umgebung.

„Du hast recht, das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, das soll eine Stelle markieren.“

Lauras Augenbrauen schossen in die Höhe. „Vielleicht etwas Rituelles?“

James schürzte die Lippen, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Das glaube ich nicht. Die Felsen hätten eine einheitlichere Größe, wären perfekter angeordnet. Diese scheinen absichtlich anders zu sein, als ob sie ihren Zweck verschleiern sollen.“ Er seufzte. „Vorausgesetzt, sie haben einen Zweck.“ Er ließ sich auf die Knie fallen und rollte einen der kleineren Steine zur Seite. Er blickte darunter, dann zu den anderen Steinen, dann wieder zu ihr.

„Vielleicht sind wir schon zu lange dabei.“

Laura gluckste, rollte den Stein, der ihr am nächsten lag, vom Kreis weg und suchte darunter, fand aber nichts.

„Du meinst, wir sehen, was wir sehen wollen?“

Chaney hörte auf, wie wild zu graben. „Wollt ihr damit sagen, dass ich meine Zeit vergeude?“

Der Ausdruck auf seinem Gesicht, der eines enttäuschten Kindes, brachte sie zum Lachen. „Nein, du verschwendest deine Zeit nicht. Es ist nie eine Verschwendung, ein Gebiet zu erforschen, in dem ein Artefakt gefunden wurde. Manchmal findet man nichts, manchmal findet man sehr viel Wertvolles. Wenn James sein Team nicht die Höhle in Peru hätte ausgraben lassen, hätte er nie den Kristallschädel gefunden, nach dem die Triarii fast tausend Jahre lang gesucht haben.“

„Und meine Schüler wären heute noch am Leben, wenn ich sie nicht hätte ausgraben lassen.“

James schob einen weiteren, größeren Stein aus dem Weg, denn seine Wut und Trauer über die Erinnerungen waren noch zu groß.

„Tut mir leid, Liebling, ich hätte es nicht erwähnen sollen.“

James schenkte ihr ein schwaches Lächeln, dann schob er einen weiteren Stein aus dem Weg. „Nicht dein Fehler, das ist etwas, womit ich mich fertig werden muss. Irgendwann werde ich in der Lage sein, darüber zu reden, aber jetzt noch nicht.“

Laura erhob sich, trat in die Mitte der Felsen und streckte ihre Hände aus. James stand ebenfalls auf und sie umarmte ihn, drückte ihn fest an sich und gab ihm etwas von ihrer Kraft. Er hielt sie fest und seine Brust hob sich ein einziges Mal, als er um die Kontrolle über seine Gefühle kämpfte.

„Hallo, was ist das?“

Beide drehten sich um und sahen Chaney an, der gerade einen weiteren größeren Stein weggerollt hatte. Während er sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, hatte seine rechte Hand etwas festgehalten und zerrte nicht gerade sanft daran.

Plötzlich wurde ihm das, was er in der Hand hielt, entrissen und rollte einige Zentimeter auf sie zu.

„Bleib ganz ruhig“, sagte James, der sie immer noch von hinten festhielt.

„Was ist los?“, flüsterte sie und hatte Angst zu atmen. Chaneys neugieriger Gesichtsausdruck, als er sie ansah, ließ ihr Herz noch ein paar Schläge härter in der Brust pochen.

„Wir versinken.“

Ihr erster Instinkt war zu versuchen, aus dem Treibsand herauszuklettern, aber sie wusste, dass das falsch war, denn dadurch würden sie nur noch tiefer sinken.

Aber sie wusste auch, dass dies kein Treibsand war. Das konnte es nicht sein. Nicht hier, nicht auf dem Gipfel dieses Plateaus, mit diesen Felsen, mit dem, was auch immer Chaney gepackt hatte, das sich langsam auf sie zubewegte.

Das war etwas ganz anderes.

„Chaney, bleib, wo du bist, und mach dich bereit, Laura zu halten.“

Chaney stand auf, beugte sich leicht in die Knie und streckte die Arme aus.

„Aber …“

Laura hatte keine Gelegenheit, ihre Einwände zu äußern. Sie spürte, wie James sich plötzlich fallen ließ, seine Hände auf ihrem Hintern, dann ein gewaltiger Schubs, als er sie hoch- und auf Chaney zuschob. Sie spürte, wie Chaney sie in die Arme nahm. Als er sie von der Gefahr wegdrehte, sah sie mit Entsetzen, wie ihr Geliebter selbst schnell sank, seine Blicke auf die ihren geheftet, die Hand ausgestreckt, als er aus dem Blickfeld verschwand.

„James!“
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Tarik stand mit dem Ladenbesitzer Kontar am Rande einer Gasse und sah zu, wie der kleine Dieb Shakir die Menge bearbeitete. Tarik musste zugeben, dem älteren Mann bei der Arbeit zuzusehen war, als würde man einem Künstler beim Malen beobachten, oder vielleicht besser gesagt, einem Tänzer. Jede seiner Bewegungen war präzise choreografiert und wurde mit der geübten Hand jahrzehntelanger Erfahrung ausgeführt.

Er war in der Tat ein Meisterdieb.

In den zwanzig Minuten, in denen sie ihn beobachtet hatten, hatte er sechs Personen um ihre Geldbörsen und drei um Armbänder erleichtert. Tarik schüttelte angewidert den Kopf. Für ihn gab es nichts Schlimmeres als Diebe. Männer und Frauen arbeiteten lange und hart, um ihr Geld zu verdienen, und dann nahmen Diebe es ihnen einfach weg, als hätten sie ein Anrecht darauf, etwas zu besitzen, was sie nicht verdient hatten.

Sein Blut kochte.

Er schob sein Gewand zurück, sodass sein Gürtel und der daran hängende Geldbeutel zum Vorschein kamen, und trat dann auf den Marktplatz, wo er zwischen den Ständen hindurch auf Shakir zuging. Und er stellte mit Genugtuung fest, dass Shakir ihn nahezu sofort entdeckte.

Oder vielmehr seinen Geldsack.

Innerhalb von Sekunden schien Shakir an seiner Seite zu sein, und kaum hatten sie sich berührt, war Tarik sein Geldbeutel abgenommen worden.

Aber nicht der Dolch, den er aus seiner Scheide zog. Er drehte sich um und drückte die Klinge an Shakirs Rücken, sodass dieser stehen blieb. Tarik beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Bleib still und geh in die Gasse rechts. Wenn du einen Laut von dir gibst, werde ich dich töten.“

Shakir blieb stumm und nickte nur. Seine Arme begannen sich zu heben und Tarik drückte die Spitze des Dolches etwas fester gegen den Rücken des Mannes.

„Hände runter, verhalte dich natürlich.“

Wieder nickte Shakir, seine Arme kamen schnell herunter, und die beiden begannen, sich durch den geschäftigen Markt zu schlängeln, wobei Shakirs Hände jedes Mal zuckten, wenn eine Geldbörse auftauchte. Tarik fand es bemerkenswert, wie viele Menschen ihr Geld bedenkenlos der Welt preisgaben, manche so unverhohlen, dass er oftmals das Gefühl hatte, sie hätten es verdient, dass man es ihnen stahl, damit sie eine Lektion für das nächste Mal erhielten.

Aber auf diesem Markt wurden nicht nur Luxusgüter, sondern auch Grundnahrungsmittel verkauft. Und ein gestohlener Geldbeutel hier könnte anderswo eine hungernde Familie bedeuten. Er drückte den Dolch etwas fester, als seine Wut bei dem Gedanken daran hochkochte, und er versprach sich selbst, im Tempel mehr zu spenden, damit sie die hungernden Elenden versorgen konnten.

Sie betraten die Gasse, und der Ladenbesitzer Kontar, packte Shakir, zog ihn in den Schatten und drückte ihn mit dem Gesicht gegen die Wand. Tarik drehte ihren Gefangenen um und hielt ihm den Dolch an die Kehle.

„Ich nehme meinen Geldbeutel.“

Shakirs Kopf wackelte auf und ab, seine alte, ledrige Haut am Hals schwankte bei der Anstrengung. Der Geldbeutel tauchte schnell auf, und Tarik nahm ihn an sich und hängte ihn wieder an seinen Gürtel. Er drehte sich zu Kontar um.

„Zeig es ihm.“

Kontar zog die Halskette heraus und hielt sie hoch, als Tarik sich näher heranlehnte.

„Das hast du gestern an meinen Freund verkauft. Erinnerst du dich?“

Shakir nickte mit zitternder Stimme.

„Woher hast du es?“

Shakir schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„In Ras Namen, wenn du es uns nicht sagst, schlitze ich dir persönlich den Bauch auf und lasse dich hier zurück, um diesen dreckigen Ort noch mehr zu besudeln“, zischte Kontar, wobei sein eigener Dolch zum Vorschein kam.

Shakirs Augen waren vor Angst geweitet, und ein Plätschern veranlasste Tarik, nach unten zu schauen und dann einen Schritt zurückzutreten, weil sich eine Urinpfütze zu den Füßen des Diebes bildete. Der alte Mann schaute auf und weg, sein Gesicht war beschämt über den Mangel an Mut, den seine Blase gezeigt hatte.

Doch Tarik zügelte sein Mitgefühl, denn er erkannte, dass die geübte Hand von der jahrzehntelangen Tätigkeit herrührte. Die Hand eines jungen Mannes, der einfach nur durch die unglückliche Tatsache alt geworden war, dass man ihn nie erwischt und getötet hatte.

Eine Hommage an sein Können.

„Der Name.“

Shakir schüttelte den Kopf. „Ich kenne ihn nicht, aber ich kenne das Gesicht.“

Kontar grinste Tarik kurz an, denn auch er hatte Mühe, seine Aufregung zu zügeln.

„Wo ist er?“

„Es ist kein Er, es ist eine Sie.“

Tarik war auf diese Antwort nicht vorbereitet, aber als er darüber nachdachte, ergab sie durchaus einen Sinn. Schließlich handelte es sich um eine Halskette, die für eine Königin und nicht für einen König bestimmt war, und ihr zartes Design war feminin. Stimmen in der Nähe der Gasse ließen alle ihre Köpfe herumwirbeln, als ein Trio römischer Zenturionen mit dem Rücken zu ihnen stehen blieb. Tarik legte dem alten Dieb die Hand auf den Mund, aber der Mann gab keinen Laut von sich, wahrscheinlich war er genauso wenig erpicht darauf, die Soldaten zu treffen, wie Tarik.

Die Römer zogen weiter, Tariks Herz pochte, als er langsam seine Hand entfernte. Sowohl er als auch Kontar atmeten erleichtert auf, ebenso wie ihr Gefangener. Tarik zeigte auf ihn, seine zusammengekniffenen Augen und die nach unten gezogenen Lippen sollten ihm so viel Angst wie möglich einjagen.

„Wer ist sie?“

„Ich habe keine Ahnung.“

„Wo hast du es gestohlen?“

Shakir zeigte mit einem zittrigen Finger auf den Marktplatz. „Dort.“

„Auf diesem Markt?“

„Ja.“

„Ist sie oft hier?“

Shakir schüttelte den Kopf. „Nein. Zumindest war sie es nicht.“

Tariks Augen verengten sich weiter. „Was meinst du?“

„Ich meine, seit die Kette gestohlen wurde, ist sie jeden Tag auf den Markt gekommen.“

„Was macht sie?“, fragte Kontar, der seine Aufregung offenbar nicht mehr zurückhalten konnte.

„Ich weiß es nicht. Sobald ich sie sehe, sage ich es dir.“

„Hast du sie heute gesehen?“

„Nein, aber sie müsste jeden Moment kommen. Sie kommt jeden Tag zur gleichen Zeit.“

„Lass mich raten. Zur gleichen Zeit, als du ihr die Halskette gestohlen hast.“

Shakir nickte.

Tarik empfand einen Anflug von Mitleid für die Frau. Die Halskette war ihr offensichtlich wichtig, und dieser verdammte Dieb hatte die Kette gestohlen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Folgen das für sie haben könnte. Doch dann erinnerte er sich daran, warum sie hier waren. Die Halskette selbst war ihrer Göttin gestohlen worden. Die Frau war auch eine Diebin oder hatte zumindest mit Dieben zu tun.

Er musste wissen, wer es war. Er schob Shakir zum Eingang der Gasse, und alle drei standen im Schatten und schauten hinaus. „Du wirst sie uns zeigen. Wenn du versuchst zu fliehen, wird mein Dolch deinen Rücken finden. Er sollte im Jenseits einen guten Preis erzielen.“

Shakir sagte nichts, stattdessen verengten sich seine Augen, die auf die Menge gerichtet waren, als er das Gedränge absuchte. Tarik entdeckte eine Sonnenuhr, die die Mittagszeit anzeigte, als Shakir darauf zeigte.

„Da.“

Er deutete auf eine dichte Menschenmenge, und Tarik wollte gerade fragen, wen er meinte, als er sie entdeckte. Eine Frau, die hier nicht hingehörte, deren Gesicht zu sauber und verwöhnt war, um hierherzupassen, trotz der zerlumpten Gewänder, die sie zur Tarnung trug. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt, während ihr Kopf von links nach rechts und wieder zurück huschte, wobei sie nicht die Verkäufer, sondern die Kunden suchte, die sich durch die Stände und an den Karren vorbei bewegten.

Es war ein schönes Gesicht, ein königliches Gesicht.

Und es war ein Gesicht, das er gut kannte.

Denn es war das Gesicht seiner Schwägerin, der Frau seines geliebten jüngsten Bruders Fadil.
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Special Agent Hugh Reading, Interpol, hatte beschlossen, dass er die Hitze hasste. Wie er sich hatte überreden lassen können, an dieser Ausgrabung teilzunehmen, musste er noch genauer nachvollziehen, um sicherzustellen, dass der Druck, der auf ihn ausgeübt worden war, nie wieder ausgeübt werden konnte. Aber in diesem Moment war er ganz zufrieden. Er saß auf seinem Stuhl vor der Klimaanlage, die Füße auf beiden Seiten des gesegneten Geräts abgestützt, und genoss die kalte Luft, die aus dem Bauch der Kältebestie über seine Beine, seinen Bauch und seine Brust bis hin zu seinem sonnenverbrannten Hals und Gesicht strömte.

Einfach gesagt, es war himmlisch, wenn nicht sogar ein wenig obszön.

Und mit geschlossenen Augen wusste er, warum er hier war.

Schutz.

Es war ein Wunder, dass James und Laura es bei dem Vorfall vor einigen Monaten lebend aus China herausgeschafft hatten. Wenigstens war es ihnen diesmal gelungen, den Nachrichten zu entgehen, da ihr Beitrag in einigen geheimen Akten festgehalten wurde, die erst in fünfundzwanzig Jahren der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden würden, wenn es niemanden mehr interessierte. Aber hier in Ägypten, wo die Muslimbruderschaft, deren Name über ihre wahre Natur als fanatische islamische Fundamentalisten hinwegtäuschte, seit dem Sturz von Mubarak die Kontrolle übernommen hatte, war Ägypten nicht mehr sicher.

Nicht, dass es jemals wirklich sicher gewesen wäre.

Aber jetzt gab es eine ganz andere Ebene des Extremismus, der von der Regierung mitgetragen wurde, der stillschweigend von einer Polizei gebilligt wurde, die sich damit zufriedengab, untätig zu sein. Ebenso ignoriert vom Militär, das nur darauf wartete, dass das Land ins Chaos stürzte und es wieder die Kontrolle übernehmen konnte. Und all das mit dem Segen der internationalen Gemeinschaft und des normalen politisch uninteressierten Bürgers.

Ägypten war zum Paradebeispiel dafür geworden, dass Islam und Demokratie grundsätzlich unvereinbar waren. Die Demokratie verlangte eine Trennung von Kirche und Staat. Der Islam war nicht nur ein religiöses Glaubenssystem, sondern auch ein Rechts- und Justizsystem.

Reading seufzte und überlegte, ob er es nicht zu weit treiben würde, wenn er seinen Hosenstall öffnete, um die kühle Luft hereinzulassen. Er entschied sich dagegen.

Reading erinnerte sich an seinen Freund Rahim, der ihn während des Sturzes des langjährigen Militärdiktators im Büro angerufen hatte, und an die Aufregung in seiner Stimme.

Auch Reading war begeistert, verfolgte die Proteste im Fernsehen und jubelte über einen Sieg nach dem anderen. Auch er war von der Naivität des westlichen Durchschnittsbürgers gefangen, der keine Ahnung von den wahren Hintergründen der arabischen Politik hatte.

Und als die ersten Wahlergebnisse eintrafen, wurde ihm klar, dass das bevölkerungsreichste Land der arabischen Welt in Schwierigkeiten steckte. Und seitdem hatte er nichts mehr von Rahim gehört.

Reading bewegte sich und seufzte, als die kühle Luft eine untere Region erreichte, die sie zuvor nicht erreicht hatte, und sein Lächeln wurde breiter. Warum zum Teufel haben wir hier unten einen Krieg geführt? Er versuchte, sich an seine Geschichte zu erinnern, und kam zu dem Schluss, dass der Suezkanal das Ziel gewesen sein musste, aber sicher sein konnte er sich nicht, denn der Zweite Weltkrieg hatte sich über ganz Nordafrika ausgebreitet. Sein kurzer Einsatz auf den Falklandinseln als junger Mann war nichts im Vergleich zu dem, was diese armen Schweine während des Zweiten Weltkriegs durchgemacht hatten.

Und es hatte sich über Jahre hingezogen.

Apropos hingezogen.

Er zog seine Pobacken zusammen und stellte fest, dass sie noch von der Fahrt von Kairo hierher schmerzten. Ich werde langsam zu alt für so etwas. Er war jenseits der fünfzig, und nach den Ereignissen in London vor ein paar Jahren war er zu Interpol gegangen, um die Öffentlichkeit zu meiden, aber es war nicht nur das. Er war alt geworden. Er fühlte sich alt. Die Gelenke waren nicht mehr so fit wie früher, und die Jagd nach einem Verdächtigen war ein Mord an sich selbst.

Er strich sich mit geschlossenen Augen über den Bauch und spürte die weiche Schicht, die sich in den letzten Jahren gebildet hatte, denn sein flacher Bauch hatte sich längst versteckt.

Waschbrettbauch für Feinschmecker.

Er lächelte über den Satz, den er einmal von Acton gehört hatte. Acton war knapp über vierzig und immer noch in bemerkenswerter Form. Reading beneidete ihn manchmal und fühlte immer einen Hauch von Verdruss, wenn er das tat. Er war attraktiv, erfolgreich, wurde von seinen Studenten geliebt, hatte Freunde, die ihr Leben für ihn geben würden, und eine spektakuläre junge Frau, die nicht nur reich war, sondern auch den Boden verehrte, auf dem er wandelte.

Okay, das war vielleicht etwas übertrieben.

Er kicherte, dann öffnete er die Augen, um sich zu vergewissern, dass er noch allein war. Zufrieden schloss er sie wieder.

Laura Palmer verehrte niemanden.

Aber es war nicht zu leugnen, dass sie ihn liebte und ihm absolut treu ergeben war. Und er ihr ebenfalls.

Reading erinnerte sich daran, dass er vor Jahren so für seine Frau empfunden hatte, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, aber das Gefühl war flüchtig gewesen, und wenn sie nicht schwanger gewesen wäre, wären sie getrennte Wege gegangen. Stattdessen blieben sie so lange zusammen, wie sie es ertragen konnten, trennten sich dann und ließen sich schließlich scheiden, wobei sich sein eigener Sohn von ihm entfremdete. Vor Kurzem hatten sie begonnen, sich wieder zu versöhnen, denn es war nie die typische Trennung gewesen, bei der ehemalige Ehepartner das Kind als Stellvertreter in ihrem Krieg gegeneinander benutzten.

Es war seine Angst, Vater zu werden.

Er hatte als Ehemann versagt.

Und er hatte befürchtet, seinen Sohn im Stich zu lassen, also hatte er Ausreden gefunden, um ihm aus dem Weg zu gehen. Die Arbeit stellte für gewöhnlich eine Ausrede für ihn dar, und als es für seinen Sohn zur Norm geworden war, nichts von seinem Vater zu hören, hielt Reading die Erwartungen einfach niedrig. Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke kamen immer pünktlich, gelegentliche Telefonanrufe, aber wenig Kontakt, vor allem nicht in den Teenagerjahren, als er wirklich einen Vater hätte gebrauchen können.

Du bist vor deinen Problemen davongelaufen.

Reading runzelte die Stirn und bewegte sich leicht, um zu sehen, ob er die Brise noch ein wenig weiter nach oben bringen konnte. Ist es das, was du jetzt tust? Weglaufen? Er konnte mit Fug und Recht behaupten, dass er nicht aus Angst an den Rückzug dachte. Er war nie ein Feigling gewesen. Und sein Job war jetzt hauptsächlich hinter dem Schreibtisch, also sollte der körperliche Aspekt kein Thema mehr sein.

Vielleicht hast du Angst, deine Freunde im Stich zu lassen, wenn sie dich brauchen.

Reading biss sich auf die Lippe. Konnte es das sein? Hatte er Angst, seine Freunde zu enttäuschen? Als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass dies sehr wohl der Grund für seine schlechte Laune sein konnte. Er war nicht in der Lage gewesen, ihnen in China zu helfen, aber er hatte nicht einmal gewusst, dass es passierte, bis es zu spät war. Er hatte ihnen bei mehreren Gelegenheiten geholfen, erfolgreich, wie er fand, aber Laura war trotzdem angeschossen und fast getötet worden.

Er schüttelte den Kopf. Man konnte nicht überall gleichzeitig sein.

Etwas von außerhalb des Zeltes holte Reading aus seiner Träumerei, und er richtete sich auf, riss die Augen auf, um sicherzugehen, was er gerade zu hören glaubte. Den Schrei einer Frau. Er hörte nichts mehr, erhob sich aber dennoch von seinem Sitz und war bald draußen, während einige der Studenten auf einen Hügel südlich des Lagers zeigten und zu laufen begannen.

„Was ist hier los?“, schrie er.

Terrence Mitchell, einer der älteren Studenten, drehte sich um und winkte ihm, ihm zu folgen.

„Wir haben gerade Professor Palmer schreien gehört“, sagte er, und seine unkoordinierten Füße brachten ihn fast zum Stolpern, als er hinter sich blickte.

Reading deutete auf zwei der Ex-SAS-Wachen. „Ihr kommt mit uns. Der Rest bleibt und bewacht das Lager.“

Die beiden Männer nickten und sprinteten der Gruppe voraus, ihre Waffen im Anschlag, während Reading sich durch den Sand und dann die Böschung hinaufquälte. Als er den Kamm hinter sich gelassen hatte, sah er, wie die Wachen, gefolgt von einigen Studenten, sich einer Felsengruppe näherten, auf der sein ehemaliger Partner Chaney stand und die weinende Laura festhielt, wobei beide auf den Boden blickten.

Wo war Jim?

Als er ankam, fand er einen Kreis von Studenten vor, die ihm die Sicht versperrten, Zeugen eines Verbrechens, die seine polizeilichen Ermittlungen behinderten.

„Tretet zur Seite“, befahl er, und die Autorität in seiner Stimme ließ sie auseinandergehen wie der Stab Moses das Rote Meer. Er trat hindurch, nur um fast in das Loch zu stolpern, das ihn begrüßte. „Ist er da hineingefallen?“, fragte er und sah seinen Partner an.

Chaney nickte.

Reading holte tief Luft und übernahm dann die Kontrolle über die Situation. Er zeigte auf Terrence. „Du, hol so viel Seil, wie du tragen kannst. Nimm jemanden mit, der dir helfen kann.“ Terrence nickte, tippte dem Jungen neben ihm auf die Schulter, und beide sprinteten in Richtung Lager. Er wies auf eine Studentin in der Reihe. „Du, geh und hole Taschenlampen und Leuchtstäbe, wenn du welche hast. So viele, wie ihr tragen könnt. Los!“ Sie nickte und lief ihren Freunden hinterher. Er wählte zwei weitere aus. „Ihr zwei holt Schaufeln und Spitzhacken. Ihr zwei Wasser. Los!“

Da die meisten Studenten jetzt mit Arbeiten beschäftigt waren, konnte er sich einen Überblick über die Gegend verschaffen. Er zeigte auf Chaney. „Ihr zwei geht da raus, auf diese Seite der Felsen.“ Chaney nickte und führte Laura aus dem Gefahrenbereich. Reading ließ sich auf die Knie fallen und kroch so nah an den Rand des Lochs heran, wie er sich traute.

„Hallo!“, rief er. „Jim! Kannst du mich hören?“

Seine Stimme hallte in der Höhle wider, und er atmete erleichtert auf, dass es kein Treibsand war, der seinen Freund verschluckt hatte. Er drehte den Kopf, um auf eine Antwort zu lauschen, hörte aber nichts.

„Jim!“, rief er, diesmal lauter. „Kannst du mich hören?“

„Ja!“, kam die schwache Antwort. Laura schrie vor Freude auf und löste sich aus Chaneys Griff, als sie neben Reading fiel.

„James, ich bin’s, geht es dir gut?“

„Entschuldigen Sie, Sir.“

Reading blickte auf und sah Lt. Colonel Leather, der ihm bedeutete aufzustehen. Reading sah Chaney an und deutete auf Laura, die sich weiterhin angeregt mit ihrem Verlobten unterhielt, dann stand er auf.

„Was ist los?“

Leather blickte beiläufig zum Lager zurück und positionierte sich zwischen Reading und dem Loch.

„Über meiner rechten Schulter, Sir.“

„Was ist da?“, fragte Reading und blickte über Leathers Schulter, sah aber nichts.

„Wir werden beobachtet, Sir.“

Dann sah Reading es, einen Lichtschimmer auf dem Glas.

Ferngläser!

Es gelang ihm, seine Überraschung zu verbergen, und er wandte lässig den Kopf zur Seite.

„Wie viele sind es wohl?“

„Ich habe zwei besetzte Positionen ausgemacht, aber es könnten noch mehr sein.“

„Empfehlung?“

„Wäre dies eine Militäroperation, würde ich ein Team losschicken, um sie zu flankieren und das Gebiet auszukundschaften, sie gefangen zu nehmen, wenn möglich, oder sie zu eliminieren, wenn nötig.“

„Aber da es sich nicht um eine militärische Operation handelt?“

„Aufklären ist angesagt.“

Reading nickte. „Tun Sie es, aber machen Sie es leise. Wir wollen die Zivilisten nicht in Panik versetzen.“

Leather nickte, ging weg und nahm sein Funkgerät.

Reading ließ sich auf die Knie fallen und tat so, als würde er auf die Grube schauen, doch stattdessen suchte er den Horizont ab, ohne den Kopf zu bewegen.

Und dieses Mal sah er mindestens zwei verschiedene Blitze, die so weit auseinanderlagen, dass er wusste, dass es mehr als eine Person war.

Wer zum Teufel könnte sie hier draußen beobachten? Und warum?

Dann blickte er auf die Grube und sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als das Adrenalin der Erkenntnis durch seinen Körper schoss.

Sie beobachten nicht uns, sie beobachten dieses Loch!
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Tarik saß auf der Treppe mit Blick auf den Nil. Die Aussicht von der Rückseite seines Anwesens war an jedem anderen Tag atemberaubend, aber heute blieb sie unbemerkt, Hunderte von Schiffen, die auf dem Nil fuhren, waren nur Schatten auf einer ebenso dunklen Leinwand, die seine Seele war.

Mein eigener Bruder!

Er konnte es nicht fassen. Sobald er erkannt hatte, wer sie war, hatte er Shakir und Kontar weggeschickt und gehofft, dass Kontar sie nicht gesehen und, wenn doch, nicht erkannt hatte. Aber es gab keinen Zweifel daran, wer sie war. Er hatte ihr Gesicht schon tausendmal gesehen, hatte sie lachen sehen und den Schmuck bewundern, den andere, die reicher waren als er, trugen, hatte den Neid in ihren grünen Augen gesehen.

Schritte hinter ihm hallten über den Marmor und Stein, aber er sah nicht hin. Er erkannte die Schritte. Es war sein Bruder Jabari, den er sofort nach seiner Ankunft nach Hause geschickt hatte.

„Bruder, was ist los? Dein Bote sagte, es sei dringend!“

Jabari ging einige Stufen hinunter und drehte sich dann zu seinem ältesten Bruder um. Tarik sagte nichts, sondern deutete auf einen Tisch in der Nähe, auf dem die Halskette lag. Jabari ging hinüber und sah sie sich an.

„Ist das nicht die Halskette, die du für unsere Pharaonin angefertigt hast?“, fragte Jabari mit kaum hörbarer Stimme, während seine Hand die Juwelen abtastete, ohne sie zu berühren. Er verehrte das Objekt, seit es die Haut ihrer geliebten Kleopatra geziert hatte.

„Ja, das ist sie.“

„Aber wo, wie, ich meine –“ Jabari hielt inne, unfähig, die Worte zu finden, dann setzte er sich auf einen Stuhl in der Nähe und griff sich in die Haare. „Warum hast du sie? Und wie? Wir haben die Begräbnisstätte bewacht. Das sollte unmöglich sein!“

„Ja, das sollte es sein, es sei denn …“

Tarik ließ die Aussage auf sich beruhen und wartete darauf, dass Jabari seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen würde.

„Es sei denn, was?“, fragte Jabari. „Es sei denn …“ Auch ihm fiel die Kinnlade herunter und er ließ seine Stimme sinken. „ … einer von uns hat uns verraten!“, zischte er und sah sich um. „Weißt du, wer?“

Tarik nickte. „Die Antwort liegt darin, wer die Halskette hatte.“

Jabari erhob sich, kniete vor Tarik nieder und sah zu ihm auf, während sie beide ihre Stimmen leise hielten, damit die Dienerschaft nicht lauschte.

„Einer meiner Ladenbesitzer, Kontar, wurde gestern von einem kleinen Dieb, einem Taschendieb, mit der Halskette angesprochen. Er brachte sie zu mir, als er sie erkannte, und dann nahmen wir den Dieb fest, ein elendes altes Geschöpf namens Shakir – sehr geschickt, sehr alt. Er wies auf die Frau hin, der er die Kette gestohlen hatte.“

„Hast du sie verhaften lassen?“

Tarik schüttelte den Kopf.

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Es war Dalila, Fadils Frau.“

Tarik spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, als er die Worte sagte, denn er konnte es immer noch nicht fassen, und er konnte das Entsetzen auf dem Gesicht seines jüngeren Bruders sehen, als auch er verarbeitete, was er gerade gehört hatte. Es war einfach zu schrecklich zu glauben, dass ihre eigene Familie, ihr eigener Bruder darin verwickelt sein könnte.

„Sind wir sicher, dass er es ist?“

Tarik sah seinen Bruder an. „Natürlich, welche andere Erklärung könnte es geben? Sie ist seine Frau, wie hätte sie sonst die Kette bekommen können?“

Jabari bedeckte sein Gesicht mit den Händen, seine Schultern zitterten einige Augenblicke lang, dann holte er tief Luft und sah zu seinem Bruder auf, Tränen liefen ihm über die Wangen.

„Ist dir klar, was das bedeutet?“

Tarik wusste genau, was das bedeutete, und deshalb war ihm schlecht, seit er ihr Gesicht auf dem Markt gesehen hatte. Die Entweihung des Grabes eines Gottes war ein Sakrileg. Es war eine unverzeihliche Sünde.

Und dafür gab es nur eine Strafe.

Tod.
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Lt. Colonel Cameron Leather lenkte den Jeep fachmännisch auf die Straße, die manche hier als Schnellstraße bezeichnen würden. Er tat es nicht. Es handelte sich um einen Streifen Asphalt, der aufgrund von Sandverwehungen zeitweise kaum zu sehen war. Aber das machte nichts, er wollte ja nicht auf die Straße. Er lenkte das Auto nach rechts und ließ den Motor aufheulen, als er einen Hügel hinauffuhr und die Schmetterlinge in seinem Bauch in Aktion traten, dieses Gefühl der Beinahe-Schwerelosigkeit, das er so sehr liebte, als die aufwärts gerichtete G-Kraft mit der von Mutter Natur selbst gleichkam, und dann der Ruck, als der Jeep wieder auf den Boden krachte.

Ich liebe diesen Scheiß!

Er hatte jung die Armee verlassen, Mitte vierzig. Als er nach einer Verwundung bei einem Einsatz in Afghanistan an den Schreibtisch befördert worden war, hatte er lange und hart gearbeitet, um sich vollständig zu erholen, damit er in den aktiven Dienst zurückkehren konnte, aber es sollte nicht sein. Er war mit Papierkram überhäuft worden, bevor er sich wieder in die körperliche Verfassung bringen konnte, die ein Soldat des Special Air Service haben musste. Sie waren Großbritanniens Elitesoldaten, die Besten der Besten, und er würde auf keinen Fall zu ihnen zurückkehren, wenn er nicht in Topform war.

Das würde den Rest der Truppe in Gefahr bringen.

Also hatte er sich zur Ruhe gesetzt und den Job als Sicherheitschef von Professor Laura Palmer angenommen. Als er zum ersten Mal von der Stelle gehört hatte, hatte er gelacht und dann innerlich ein wenig geweint bei dem Gedanken, was aus seinem Leben geworden war. An einem Tag war er ein Supersoldat, der den Feind tötete und sein Land beschützte, und am nächsten Tag war er ein Babysitter für eine Frau und ihre Studenten in Ägypten.

Aber er hatte einige der Jungs aus der Einheit rekrutiert, die aus verschiedenen Gründen abgewandert oder ihm gefolgt waren, und seine eigene Firma gegründet. Vier seiner Jungs waren jetzt hier in Ägypten und vier weitere in Peru an der Ausgrabungsstätte von Professor Acton.

Als er erfuhr, was den Professoren zugestoßen war – und selbst das geschah nur in den Nachrichten und durch Freunde, die darüber Bescheid wussten, da die Professoren nie darüber sprachen –, war er fassungslos. Und nachdem er einige Jahre mit ihnen zusammengearbeitet hatte, hatte er sie respektiert und sogar bewundert.

Und er hatte schnell beschlossen, dass sie trainiert werden mussten, wenn sie die Torturen überleben wollten, denen sie immer wieder ausgesetzt waren. Professor Acton verfügte bereits über ein gewisses Maß an Training aus seiner Zeit in der Nationalgarde und seinem Einsatz während „Desert Storm“. Unter Leathers Anleitung kam Actons alte Form schnell wieder zum Vorschein, und er war hervorragend in den fortgeschrittenen Selbstverteidigungstechniken, die Leather und seine Männer ihm beibrachten. Professor Palmer war noch grün hinter den Ohren, aber sie war motiviert. Die Frau war in Leathers Augen bemerkenswert, sie hatte keine Angst, etwas auszuprobieren, und würde so lange weitermachen, bis sie es richtig machte.

Sie waren ideale Schüler, die seine Bemühungen zu schätzen wussten, und er war stolz darauf, von einigen ihrer Heldentaten zu hören und davon, wie seine Ausbildung ihnen mehr als einmal den Arsch gerettet hatte.

Als man ihm vorschlug, auch die Studenten zu schulen, hatte er sofort zugesagt. Diese Kinder würden an gefährlichen Orten in der ganzen Welt arbeiten und in Städten leben, in denen es immer mehr Gewalt gab. Zu wissen, wie man auf sich selbst aufpasste, gab nicht nur Selbstvertrauen, sondern ermöglichte es einem, nicht nur sich selbst zu helfen, sondern auch anderen.

Und angesichts des Chaos, das sich in Ägypten breitgemacht hatte, würden diese Studenten die Fähigkeiten vielleicht schneller brauchen, als er gehofft hatte.

„Dort!“

Er folgte dem ausgestreckten Arm von Sergeant Hewlett und sah eine Staubwolke am Horizont, dann eine zweite. Er ließ den Motor an und raste an der Spitze eines Bergrückens entlang, um den Abstand zu verringern. Dann kam er zum Stehen und sprang auf den Fahrersitz, das Fernglas bereits vor den Augen.

„Zwei Männer auf Pferden, bewaffnet. Höchstwahrscheinlich AKs.“

Hewlett, der ebenfalls auf seinem Platz stand, nickte.

„Gekleidet wie Beduinen. Was denkst du?“

„Ich glaube, wir werden beobachtet. Wir machen eine Runde um das Lager, nur um zu sehen, ob es noch andere gibt, dann denke ich, ist es Zeit, die Sicherheit zu erhöhen.“

Sie ließen sich beide in ihre Sitze fallen, Leather trat aufs Gas und der Jeep schoss vorwärts. Zwei neugierige Beduinen beunruhigten ihn nicht allzu sehr, aber seine Begegnungen mit ihnen in der Vergangenheit hatten gezeigt, dass sie kühne Krieger waren, die nicht davonliefen, nur weil zwei Weiße in einem Jeep auftauchten.

Dies war etwas anderes.

Und Leather wusste aus dem Kribbeln, das seine Wirbelsäule auf- und ablief, dass dies mehr war, als es schien.
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Tarik und Jabari saßen ruhig auf der Veranda mit Blick auf den Nil, es war Abend geworden, die Sonne war gerade hinter ihnen untergegangen. Die Ufer des Flusses waren jetzt mit Fackeln beleuchtet, denn der Handel hörte nicht auf, Hunderte von Schiffen setzten ihre Fahrt nilaufwärts und -abwärts fort, der einzige Beweis für ihre Existenz waren winzige Lichter an ihren Bugen und Hecks und der gelegentliche Schrei eines der Besatzungsmitglieder.

Fadil! Wie konntest du nur so etwas tun?

Tarik hatte einen Boten geschickt, um seinen Bruder und dessen Frau zum Abendessen einzuladen, aber heute Abend würde es kein Abendessen geben. Obwohl Tariks Magen gelegentlich knurrte und nach Aufmerksamkeit verlangte, befürchtete er, dass er alles, was er aß, sofort wieder erbrechen würde.

Stattdessen trank er ein Glas Wein aus Rom, eine Gewohnheit, die er im Laufe der Jahre lieb gewonnen hatte. Alle seine Kontakte hatten die Anweisung erhalten, ihn sofort zu benachrichtigen, wenn neue Flaschen davon an den Küsten Ägyptens eintrafen. Doch heute Abend war es nur ein Getränk, das ihm weder Freude noch Vergnügen bereitete, sondern lediglich die Nerven angesichts der bevorstehenden Aufgaben etwas beruhigte.

Geräusche aus dem Inneren und dann Stimmen kündigten die Ankunft seines jüngsten Bruders und seiner Frau an, von der Tarik sicher war, dass sie ihn dazu gezwungen hatte. Er blickte zu Jabari, der so blass aussah, wie er sich fühlte, und erhob sich dann mit seinem Bruder, um seiner Pflicht nachzukommen. Fadil kam um die Ecke, Dalila am Arm, beide in die neueste Mode gehüllt, Dalila mit bemerkenswertem Schmuck, bei dem Tarik sich fragen musste, wie sie sich einen solchen Luxus leisten konnten, da die Stellung des jüngsten Bruders ihm nur einen kleinen Teil des Familienvermögens zugestand.

„Was ist los, Brüder?“, fragte Fadil, als er ihre Gesichter sah. „Ihr seht aus, als hättet ihr Apep persönlich gesehen!“

Tarik deutete auf zwei Stühle, die extra für die beiden aufgestellt worden waren.

„Setzt euch.“

Fadil gluckste und sah Dalila an. „Gut, aber wir sind keine Tiere, die man herumkommandieren kann, Bruder.“

Sie setzten sich beide, und Tarik gab Jabari ein Zeichen, die Kette zu holen. Jabari holte sie vom Tisch und hielt sie den Dieben vor die Nase, während Tarik sie beide musterte.

Dalila keuchte und wurde sofort blass, ihre Schuld war offensichtlich, aber Fadils Reaktion verwirrte Tarik. Er war erstaunt und er wurde blass, was Tarik nur als Entsetzen beschreiben konnte. Er blickte zu Jabari auf, dann zu Tarik.

„Was machst du damit?“, flüsterte er. „Ist das nicht die Halskette, die du für unsere geliebte Pharaonin gemacht hast?“

Tarik nickte. „Das ist sie in der Tat.“

„Dann frage ich dich noch einmal: Was machst du damit? Das ist ein Sakrileg!“

Tarik warf einen Blick auf Jabari, der ebenso verwirrt wirkte.

„Du behauptest, du weißt nicht, wie wir in den Besitz dessen gekommen sind?“

„Natürlich nicht, nur du kannst wissen wie.“

„Und deine Frau?“

„Woher sollte sie das wissen?“ Er sah seine Frau an, die sich abgewandt hatte und sich an der Lehne ihres Stuhls festhielt. „Schatz, was ist los?“

Dalila schüttelte den Kopf, der ihr auf die Brust gesunken war, als sie vor Schluchzen zu zittern begann. Fadil schaute verwirrt zwischen ihr und seinen Brüdern hin und her, dann kniete er sich vor sie und nahm ihre Hände.

„Was ist los, meine Liebe? Bitte sag es mir.“

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie.

„Was tut dir leid? Was hast du denn damit zu tun?“

„Ich war es. Ich habe die Kette genommen.“

Fadil schnappte nach Luft, fiel nach hinten und landete auf dem Boden. Tarik riss seine Augen auf. Diese Wendung der Ereignisse kam völlig unerwartet, war aber gleichzeitig willkommen und erwünscht. Es bedeutete, dass sein geliebter jüngerer Bruder unschuldig war, aber seine Frau, die er ebenfalls liebte, war schuldig, und es gab nur eine Strafe.

Tarik schaute Jabari an und sah die widersprüchlichen Emotionen auf seinem Gesicht, die auch er spürte. Tränen füllten seine Augen, als sich ein Lächeln in den Ausdruck des Entsetzens drängte, und als er es bemerkte, verfinsterten sich seine Züge sofort wieder. Obwohl sie beide sichtlich froh waren, dass ihr Bruder unschuldig war, war die Situation immer noch entsetzlich. Eine Frau, die sie beide kannten und liebten, die von ihrem jungen Bruder verzweifelt geliebt wurde, hatte ihre heiligsten Gesetze verraten.

„Wie bist du in den Besitz der Halskette gekommen?“, fragte Tarik mit etwas sanfterer Stimme. „Hast du sie von jemandem gekauft?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Wie hast du sie dann bekommen?“, fragte Fadil, der immer noch auf dem Boden lag und sich in eine sitzende Position gebracht hatte, aber anscheinend nicht darauf vertraute, dass seine Beine ihn tragen würden.

„Ich habe sie gestohlen.“

Fadil lachte, und selbst Tarik musste zugeben, dass es absurd klang. Wie konnte sie sie nur gestohlen haben? Er sah sie an und sie ihn, und er konnte sofort erkennen, dass sie es ernst meinte.

„Wie?“, fragte er. „Wann?“ Das ergab keinen Sinn. Wenn sie sie gestohlen hatte, dann bedeutete das, dass sie in der Gruft war, aber diese wurde immer von einem Mitglied der Bruderschaft bewacht. Er sah seinen Bruder Fadil an, der ihre kleine Organisation erst letzte Woche „Bruderschaft“ genannt hatte, weil er es für angemessen hielt, da sie von drei Brüdern gegründet worden war und nun aus vertrauenswürdigen Männern bestand. Sie alle glaubten an die wahren Götter und weigerten sich, die falschen Götzen der Römer zu verehren. Sie alle waren Traditionalisten, und die Bruderschaft hatte geschworen, die antiken Artefakte, die alten Gräber vor denen zu schützen, die sie plündern oder zerstören wollten.

Die Bruderschaft.

Er kam sich jetzt so einsam vor, und als er Dalila ansah, wurde ihm plötzlich klar, dass es Fadil selbst gewesen war, der gesagt hatte, dass Frauen in der Organisation nicht zugelassen werden sollten, da man ihnen nicht trauen könne. Sowohl Tarik als auch Jabari hatten diesen Gedanken für lächerlich gehalten, schließlich wollte man die letzte Ruhestätte einer Königin schützen.

Er seufzte und sah wieder zu Dalila.

„Bitte erkläre es uns.“

Sie nickte und starrte auf ihre Hände, die sie in ihren Schoß gelegte hatte. „Eines Nachts, vor einer Woche, bewachte Fadil das Grab, und ich ging mit ihm. Mein geliebter Mann war müde, also sagte ich ihm, er solle schlafen und dass ich an seiner Stelle wachen würde.“ Sie sah ihren Mann an, ihre Augen flehten ihn an, ihr zu verzeihen, aber er konnte sie nur entsetzt anstarren, seine großen Augen und sein leicht geöffneter Mund verrieten nur den Schock des Verrats.

„Ich war unruhig, also ging ich spazieren und hörte dann Stimmen. Ich stieß auf zwei Männer, die aus einer Felsspalte kamen. Da ich mich nicht traute, ihnen entgegenzutreten, weil ich nur einen Dolch hatte, versteckte ich mich zwischen den Steinen und wartete, bis sie mit ihrem Pferd, das mit Waren beladen war, davonritten. Aber …“ Ihre Stimme stockte.

„Aber?“, ermutigte Tarik.

„Doch anstatt meinen Mann zu holen, siegte meine Neugier, und ich schlüpfte in die Spalte, aus der sie aufgetaucht waren, und folgte dem Weg. Er öffnete sich zu einer großen Reihe von unterirdischen Höhlen, die von den Göttern vor Äonen gegraben worden waren. Ich folgte den Fußspuren auf dem Höhlenboden und stellte fest, dass sie ein Loch in die Tiefe gegraben hatten. Ich kletterte hindurch und fand das Grab unserer Pharaonin. Es war geplündert worden.“ Alle drei Brüder tauschten bei dieser Aussage schockierte Blicke aus. „Ich untersuchte sofort ihren Sarkophag. Er war aufgehebelt worden, aber nicht gänzlich. Offenbar hatten sie vor, wiederzukommen. Ich erinnerte mich an die Halskette, die du, mein lieber Schwager, mit deinen eigenen Händen angefertigt hattest, und musste wissen, ob sie sich noch darin befand. Ich griff hinein und ertastete sie, aber anstatt sie liegen zu lassen, zog ich sie ihr aus irgendeinem Grund vom Körper und rannte damit davon. Ich konnte nicht anders! Ich weiß nicht, warum ich es tat, aber ich hatte das Gefühl, dass ich sie haben musste! Ich wollte sie besitzen! Es war etwas so viel Schöneres, als wir uns jemals leisten konnten!“

„Aber du würdest sie niemals tragen können!“

„Oh, aber ich tat es! Ich trug sie immer, wenn ich allein war, und wenn ich sie trug, fühlte ich mich wie eine Königin.“ Ihre Stimme war wieder voller Leben, die Dalila, die sie alle gekannt und geliebt hatten, entpuppte sich als eine gierige, von Reichtum besessene Schänderin.

„Du wusstest, dass ich unser Leben verbessern würde, es würde nur Zeit brauchen“, rief Fadil, der sich endlich aufrichtete. „Es hat dir an nichts gefehlt. Ich habe dir alles gegeben, was ich konnte, einschließlich der Juwelen, die ich mir kaum leisten konnte, und trotzdem …!“

Er brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Tarik trat vor, als Jabari ihren Bruder trösten wollte. „Du musst dir über die Strafe im Klaren gewesen sein, wenn du erwischt wirst.“

Sie nickte, ihren Stolz wieder im Zaum haltend, während sich ihre Augen und ihr Kinn senkten. „Das war ich. Ich weiß es.“

„Ist die Halskette alles, was du mitgenommen hast?“

Sie nickte.

„Würdest du diese beiden Diebe wiedererkennen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Aber sie sagten, sie kämen heute Abend zurück.“

Tarik spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. „Bist du sicher?“

Sie nickte.

Die Chance, die Diebe zu fassen, war fast aussichtslos, aber wenn es ihnen gelang, nicht nur das Grab vor weiteren Schändungen zu schützen, sondern auch die Schuldigen zu fassen, konnten sie vielleicht auch die gestohlenen Güter zurückerhalten.

Er hörte das Scharren von Füßen hinter sich und drehte sich um. In der Nähe sah er Jabari mit Fadil im Arm stehen.

„Du wirst uns den Eingang zeigen“, sagte Fadil zu seiner Frau, und sie nickte. „Dann werden wir uns mit deinem Verrat befassen.“

Er drehte sich um und ging auf die Vorderseite des Hauses zu, ließ die anderen auf der Veranda zurück, zog die Schultern zusammen und zitterte dann, als er um die Ecke bog und außer Sichtweite war.

Tarik gab Dalila ein Zeichen aufzustehen, sah dann zu Jabari und deutete auf einen Korb in der Nähe.

„Nimm ihn mit, wir werden ihn später brauchen.“

Jabari zog eine Grimasse, nickte aber. Als er den Korb aufhob, zischte der Inhalt, und Tarik spürte denselben Schauer, den sie sicher alle spürten, als er sich vorstellte, was darin lag.

Gerechtigkeit.
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Acton starrte auf das kreisrunde Licht über seinem Kopf, während er in der Luft baumelte. Und er rutschte noch weiter ab. Er versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen, denn das Dröhnen in seinen Ohren war furchtbar. Während er sich auf seine Atmung konzentrierte, dankte er Gott, dass er Laura in Sicherheit hatte bringen können. Wenn er jetzt starb, würde er wenigstens in dem Wissen sterben, dass es ihr gut ging.

„Jim! Kannst du mich hören?“

Actons Herz machte einen Sprung, als er die Stimme von Reading erkannte, und er fragte sich, wie lange er in seiner Panik die Rufe von oben einfach ignoriert hatte. Wenn er es geschafft hatte, vom Lager hierherzukommen, mussten es mehrere Minuten sein.

„Ja!“, schrie er, aber es war schwach, sein Mund war trocken vom Sand, den er beim Sturz geschluckt hatte.

„James, ich bin’s, geht es dir gut?“

Laura! Ihre Stimme verlieh ihm neue Entschlossenheit, sein Überlebenswille wurde stärker.

„Mehr oder weniger. Ich hänge an etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist. Und ich kann nicht sehen, wie weit unten der Boden ist!“

„Wir holen Seile und Taschenlampen. Halte durch, es wird alles gut gehen.“

Als wolle er ihrer Aussage widersprechen, spürte er, wie er wieder ins Rutschen geriet.

„Ich rutsche ab!“

Er hörte Rufe und Gespräche von oben, aber nichts, was er verstehen konnte, und dann blieb er plötzlich stehen.

„Alles on Ordnung?“, rief Laura.

„Ich kann mich momentan halten. Was ist passiert?“

„Es sieht aus, als würdest du dich an einer Art Stoff festhalten. Vielleicht ein Segeltuch. Ich glaube, die Steine haben es festgehalten, und als wir angefangen haben, sie zu bewegen, bist du durchgefallen.“

Das brachte ihn auf den Gedanken, dass das, was darunterlag, vielleicht gar nicht so weit weg war und es sich lohnte, es zu erkunden.

Er spürte, wie seine Finger abrutschten, und drückte sich fester an die Leinwand, wobei er sich fragte, wie lange seine bereits zitternden Muskeln noch durchhalten würden, bevor er gezwungen sein würde loszulassen.

Weitere Geräusche über ihm veranlassten ihn, zu dem Lichtkreis zu blicken, von dem er annahm, dass er sich etwa drei Meter über ihm befand, dann versperrte ein Kopf das Licht. „Ich werfe jetzt ein paar Leuchtstäbe herunter. Pass auf deinen Kopf auf“, sagte Reading. Acton schloss die Augen und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Er hörte, wie etwas auf dem Boden unter ihm aufschlug, dann ein weiteres klickendes Geräusch und noch eines.

„Okay, was siehst du?“

Acton öffnete die Augen und lachte. Er sah drei Leuchtstäbe, die auf dem Boden lagen, etwa drei Zentimeter von seinen Fersen entfernt. Er ließ sich die Leinwand hinuntergleiten und berührte den Boden, wobei sich sein klopfendes Herz schnell zu beruhigen begann, während er sich streckte.

„Mir geht es gut, ich bin jetzt auf dem Boden. Kannst du einen Eimer mit einer Taschenlampe und etwas Wasser herunterlassen?“

„Komme sofort!“, hörte er Reading rufen, dann wurden Befehle gebellt. Er hob einen der Leuchtstäbe auf und hielt ihn vor sich, aber er war nutzlos, denn das unheimliche grüne Leuchten ließ nur Schatten erkennen. „Aufgepasst!“

Acton blickte auf und sah, wie ein Eimer heruntergelassen wurde, der kurz darauf neben ihm auf dem Boden stand.

„Ich hab’ ihn!“

Er holte die Taschenlampe heraus, schaltete sie ein, ließ den Lichtstrahl um sich herum spielen und keuchte.

„Du wirst nicht glauben, was ich hier sehe!“, rief er, und sein Herz klopfte wieder, aber diesmal vor Aufregung.

„Was ist da?“, fragte Laura.

Acton ließ sich auf die Knie fallen, als er den Lichtkegel über die Steinmauer vor ihm wandern ließ.

„Das ist die Hauptader.“
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„Dort, gleich hinter dem Felsvorsprung.“

Dalila wies ihn mit zitternder Hand, und Tarik hielt die Fackel hoch und leuchtete den Weg. Zuerst sah er nichts, nur weitere Schatten, aber als er näher kam, sah er einen tiefen Schatten, den das Licht nicht zu durchdringen schien. Er trat an den Schatten heran und schob die Fackel hinein, gefolgt von seinem Kopf. Sofort keuchte er. Es gab tatsächlich einen Durchgang, der tiefer in die Felswand führte.

„Ich habe es gefunden“, flüsterte er. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Es war Jabari.

„Wartet, ich höre etwas“, sagte er. Sie erstarrten alle, dann trat Jabari zurück und ermöglichte Tarik, die Spalte zu verlassen.

„Was hörst du?“

Jabari schüttelte den Kopf und zeigte dann auf die Stelle, an der er das Geräusch gehört hatte. Tarik zog seinen Dolch, ebenso wie Jabari, und beide umrundeten den Felsvorsprung, wobei Tarik nun das Geräusch hörte. Er konnte es nicht beschreiben, weil sein Herz in seiner Brust pochte und seine Ohren von Rauschen überflutet waren, aber als er die Felsen umrundete, wusste er, dass er sich für den Kampf, in den er vielleicht gleich eintreten würde, beruhigen musste.

Er bedauerte, kein Schwert mitgebracht zu haben.

Das nächste Mal kommst du vorbereitet!

Sie hatte sich in der Dunkelheit der Nacht sehr beeilt, um hierherzugelangen, und alle waren fassungslos über die Enthüllung, dass Dalila die Schänderin war, die ihr Vertrauen missbraucht hatte. Keiner von ihnen hatte darüber nachgedacht, was sie taten, stattdessen waren sie Hals über Kopf herbeigeeilt, und erst als sie ankamen, erinnerte er sich daran, warum sie eigentlich hier waren.

Dalila hatte gesagt, dass die Diebe heute Abend zurückkehren würden.

Und das bedeutete, dass ihre Bewaffnung völlig unzureichend war.

Sie umrundeten den Felsvorsprung, und er hörte, wie Jabari, der die Gruppe anführte, erleichtert aufatmete, und Augenblicke später sah Tarik, warum. Es war ein Pferd, das in aller Ruhe an einem Haufen Heu knabberte, den sein Besitzer hinterlassen hatte. Das gutmütige Tier blickte zu ihnen auf und widmete sich dann unbeeindruckt wieder seinem Futter.

„Sie müssen hier sein“, sagte Dalila hinter ihnen.

Tarik nickte. „Wir müssen uns vorsehen. Sie könnten besser bewaffnet sein als wir.“

Jabari zeigte auf die Vorräte, die auf dem Pferd geladen waren.

„Vielleicht nicht.“

Über den Rücken des Tieres waren mehrere Lederriemen und Taschen sowie zwei Schwerter in ihren Scheiden drapiert.

Tarik lächelte.

„Es sieht so aus, als würden sie keinen Besuch erwarten.“

Er trat an das Tier heran, legte ihm eine Hand auf den Hals und streichelte es sanft. „So ist es gut, du hast nichts von mir zu befürchten. Dein Herr hat mich geschickt, um seine Schwerter zu holen, das ist alles“, flüsterte er und beruhigte das unberechenbare Tier. Er wollte einem erschrockenen oder in Panik geratenen Pferd nicht in die Quere kommen. Als er in seiner Jugend von einem getreten worden war, hatte er seine Lektion gut gelernt.

Das Tier fraß weiter, und Tarik ergriff das erste Schwert, zog es langsam und flüsterte dem Tier weiter zu. Nachdem er erfolgreich war, reichte er die erste Waffe an Jabari weiter und zog dann langsam das zweite Schwert heraus. Als er es befreit hatte, trat er zurück und untersuchte die Waffe. Sie fühlte sich leicht an, gut ausbalanciert. Gute Qualität. Sein Bruder hatte bereits entschieden, dass er die seine mochte, und das Lächeln, das er zeigte, sagte Tarik alles, was er wissen musste.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Tarik. „Vielleicht können wir sie überraschen.“ Er führte sie schnell zu der Felsspalte zurück und trat hinein. Es war eng, und nach ein paar Schritten betete er, dass sie sich bald öffnete, sonst könnte die leichte Klaustrophobie, unter der er litt, einsetzen.

Außerdem beschloss er in diesem Moment, keine Verabredungen zum Essen mehr zu machen. Sein Bauch war in den letzten Jahren langsam dicker geworden, und wenn dies nun sein Leben sein sollte, musste er sich wieder auf Vordermann bringen, damit er notfalls kämpfen und sich in enge Räume zwängen konnte, wenn es nötig war.

Die Fackel zitterte in seiner ausgestreckten Hand, und er sah, wie sich der Gang vor ihm öffnete. Er schob sich die letzten paar Schritte vor und keuchte erleichtert auf, als er wieder normal atmen konnte, denn die Höhle, in der er sich nun befand, war groß genug, um problemlos ein Dutzend Männer aufzunehmen. Er wartete auf die anderen, während er wieder zu Atem kam, und die Enge in seiner Brust löste sich mit dem Erscheinen jeder Fackel, die zusätzliches Licht in den immer noch geschlossenen Raum warf.

Fadil erschien schließlich mit Dalila, und der ausgehöhlte Raum war nun gut beleuchtet, auch wenn er sich wieder ein wenig beengt anfühlte. Tarik schloss die Augen und atmete tief durch. Eine beruhigende Hand von Jabari auf seiner Schulter half ihm, seine Anspannung etwas zu lindern.

„Bist du okay?“

Tarik nickte bei der Stimme seines Bruders, öffnete aber nicht die Augen. „Du weißt doch, dass ich enge Räume nicht mag.“

„Es wird bald vorbei sein“, sagte Jabari sanft, und Tarik spürte, wie sein Bruder sich den anderen zuwandte. „In welche Richtung?“

„Hier unten“, hörte Tarik Dalila sagen, als er seine Augen öffnete.

„Diesmal gehe ich zuerst“, sagte Jabari und nahm den Weg durch eine weitere Öffnung in der Wand. Tarik folgte dicht hinter ihm, damit er seinen Bruder im Auge behalten konnte. Er wusste, wenn sein Bruder in die Höhle passte, konnte er es wahrscheinlich auch, obwohl sein Bruder mit einem Körperbau gesegnet war, der seinen eigenen in den Schatten stellte, denn das Leben auf einem Bauernhof war viel aktiver als das in einem Laden, in dem man Schmuck entwarf, während man auf seinem Hintern saß.

Wenige Augenblicke später traten sie in einen gewaltigen Hohlraum, dessen Decke so hoch war, dass der höchste Schiffsmast problemlos hindurchpasste.

Tarik lächelte.

Seine Anspannung ließ schnell nach, und er trat für Dalila und Fadil zur Seite.

„Wohin jetzt?“, fragte Fadil.

Dalila zeigte auf den Boden. „Folgt den Fußspuren. Sie werden uns den Weg weisen.“

„Wie weit?“

„Nicht weit, vielleicht ein paar hundert Schritte.“

Jabari ging weiter voran, die Fackel vor sich haltend, aber mit gesenktem Kopf, während er den schwachen Abdrücken in dem staubigen Sand auf dem Höhlenboden folgte. Tarik folgte ihm, die Fackel in der linken Hand, hoch erhoben, das Schwert in der anderen. Als sie um eine scharfe Biegung kamen, sah er, wie sich etwas in den Schatten bewegte, dann einen Lichtschimmer, der von etwas reflektiert wurde, und dann fiel ihm vor Entsetzen die Kinnlade herunter, als eine Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte und auf seinen Bruder zustürmte, das Schwert hoch in der Luft.

Tarik schrie auf, trat seinem Bruder in den Hintern und schickte ihn dadurch zu Boden, während Tarik sein Schwert ausstreckte, um die Klinge des Angreifers daran zu hindern, den Rücken seines Bruders zu treffen. Die beiden Klingen prallten aufeinander, die Erschütterung des Aufpralls ließ das Metall bis in seine Arme vibrieren, ein Gefühl, an das er nicht gewöhnt war, denn die Stöße und Paraden seiner Partner waren schwach im Vergleich zu dem Rundumschlag dieses Mannes.

Ein weiterer Schrei aus der Dunkelheit ließ Tarik herumwirbeln, während er nach links trat, um Jabari zu decken, der immer noch am Boden lag. Fadil eilte rechts an ihm vorbei in die Dunkelheit, warf die Fackel vor sich her und enthüllte einen zweiten Mann, der mit einem viel feineren Schwert bewaffnet war als die, die draußen auf dem Pferd lagen.

Tariks Gegner schwang sein Schwert gegen Tariks Schulter. Tarik hob sein Schwert, ließ die Klinge nach links fallen und blockte den Angriff ab, dann trat er nach vorne und versetzte dem Mann einen Tritt in den Magen. Als dieser sich vor Schmerzen krümmte, hob Tarik sein Schwert und ließ es schnell fallen. Der Kopf des Mannes wurde in zwei Hälften geteilt und das Schwert blieb im Schädelknochen stecken.

Er drückte mit dem Fuß auf die Schulter des Mannes und riss die Klinge los, während er zusah, wie Fadil gegen den zweiten Mann kämpfte. Jabari stürmte an ihm vorbei, die Fackel in der einen und das Schwert in der anderen Hand, als Fadil zu Boden gestoßen wurde.

„Fadil!“, schrie Tarik, als er sich endlich von seiner Waffe befreien konnte und losrannte, um sein jüngstes Familienmitglied zu retten. Die Klinge des Angreifers schlug hart und schnell zu, der beidhändige Angriff ließ Fadil wenig Chancen zu überleben. Fadil hob die Hände, um seinen Kopf zu schützen, und begann nach seinem Angreifer zu treten, aber ohne Erfolg.

Jabari stürzte nach vorne, sein Schwert so weit wie möglich vor sich haltend, als er die Fackel fallen ließ, aber selbst seine Klinge war zu weit. Plötzlich ertönte ein Schrei zu seiner Rechten, Dalilas Entsetzen hallte durch die Höhle, aber es war die verschwommene Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erregte, als sie etwas aus ihrem Haarknoten auf dem Kopf zog. Es glitzerte im Fackellicht, dann holte sie mit dem Arm aus, und einen Herzschlag später keuchte Fadils Angreifer auf, sein Schwung brach ab, die Klinge fiel auf Fadil, aber der Schwung war weg, und der Mann hielt stattdessen einen Dolch fest, der in seiner Brust steckte.

Jabari erreichte den Mann und erledigte ihn mit einem einzigen Schwerthieb, gefolgt von einer Drehung der Klinge. Tarik zog Fadil von dem zusammenbrechenden Leichnam weg und untersuchte den Arm seines Bruders, wo ihn die Klinge erwischt hatte. Er war verletzt, aber die Tunika und die schweren Armbänder seines Bruders schienen einen Großteil des Schlags abgefangen zu haben.

Dalila schob ihn beiseite und begann, sich um ihren Mann zu kümmern. Tarik trat zurück, holte dann seine Fackel, er und Jabari deckten beide Seiten ihres gefallenen Bruders ab und suchten in den Schatten nach weiteren Feinden, fanden aber keine.

„Sind das dieselben beiden Männer, die du vorher hier gesehen hast?“, fragte Jabari.

Dalila schaute auf den nächstgelegenen Toten. „Ich glaube schon, aber es war dunkel.“

„Und du bist sicher, dass es nur zwei waren?“

„Noch mal: Es war dunkel. Vielleicht gab es noch andere, die früher gegangen waren, aber als ich sie sah, waren es nur zwei.“

Sie band ihrem Mann einen Schal um den Arm, um die leichte Blutung zu stillen, dann stand sie auf und half Fadil auf die Beine. Fadil holte sein Schwert, Dalila trug die Fackel und ging voran. Sie folgten ihr durch die Dunkelheit und fanden sich bald an einer Öffnung in der Wand wieder, in der mehrere Werkzeuge herumlagen, die offensichtlich benutzt worden waren, um die Höhlenwand zu durchbrechen.

Tarik fragte sich, woher sie wussten, dass sie hier graben mussten, und wollte sich gerade laut darüber wundern, als er alle fünf Schritte ein kleines Loch in der Wand sah, in das offenbar ein Spieß getrieben worden war. Vermutlich wollte man herausfinden, wo die Wand auf der anderen Seite hohl war. Tatsächlich sah er den langen Spieß zu seiner Rechten liegen, den die Angreifer in der Aufregung weggeworfen hatten, als sie endlich eine Öffnung gefunden hatten.

Jabari steckte die Flamme hinein und kniete sich hin, um hineinzusehen. Seine Hand wanderte zu seinem Herzen und bedeckte es, als wolle er es schützen, dann erhob er sich und sah Tarik an.

„Als Ältester ist es deine Pflicht, zuerst zu gehen.“

Tarik nickte und hatte keinen Zweifel daran, dass in Jabaris Schlussfolgerung keine Spur von Feigheit steckte. Es war seine Pflicht als der Älteste. Es war aber noch viel mehr seine Pflicht, weil dieses ganze Unterfangen seine Idee war. Die Ironie war ihm nicht entgangen, dass, wenn sie das Grab nicht bewacht hätten, die Halskette nicht von Dalila gestohlen worden wäre. Nur wenn die Halskette nicht gestohlen worden wäre, hätten sie nichts von den Dieben gewusst, die jetzt tot hinter ihnen lagen. Sie würden nie wieder plündern.

Aber Diebe hatten gewöhnlich ihre Meister, und als er durch die kleine Öffnung kroch und in der großen Grabkammer auftauchte, wurde ihm klar, was zu tun war. Seine Hand fuhr über den Sarkophag seiner geliebten Kleopatra, dann über den ihres geliebten Antonius, der nur eine Woche vor ihrem Selbstmord gestorben war. Seine Brust zog sich zusammen, als er sich die letzten Gedanken der beiden vorstellte, voller Liebe und Herzschmerz, zwei Liebende, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte und wie sie es wohl auch nie wieder tun würde.

„Wir müssen sie wegbringen“, sagte er zu seinen Brüdern, die respektvoll zur Seite standen. Jabaris Kinnlade klappte als Erste herunter, gefolgt von der von Fadil.

„Bist du verrückt? Das ist ein Sakrileg!“, rief Jabari aus.

Tarik schüttelte langsam den Kopf, seine Hand ruhte auf dem Sarkophag seiner Pharaonin. „Nein, es wäre ein Sakrileg, ihn hier ungeschützt zu lassen, wo Diebe ihn jederzeit plündern könnten.“

„Aber deshalb bewachen wir ihn ja!“ Fadil trat vor, dann wieder zurück, als er Antonius’ Sarkophag zu nahe kam. „Wir werden sie beschützen!“

„Aber was ist, wenn uns etwas zustößt?“, fragte Tarik. „Was ist, wenn wir alle getötet werden, oder was ist, wenn wir alt und grau werden? Wer wird sie dann beschützen?“

Fadil hatte keine Antwort, sein Kiefer war zusammengepresst, während seine Augen nach einer Lösung suchten und seine Blicke nutzlos durch den Raum huschten. Sie ruhten schließlich auf Jabari, und Tarik war klar, dass sein jüngster Bruder auf etwas Vernunft von seinem mittleren Bruder hoffte.

Jabari sah Fadil an, lächelte leicht, was darauf hindeutete, dass er Fadils Bedenken verstand, dann trat er vor und legte seine Hand respektvoll auf Kleopatras Sarkophag.

„Was schlägst du vor, Bruder?“

Tarik lächelte Jabari an, denn er wusste, dass er seine Argumente verstehen würde, und winkte dann Fadil, sich zu ihnen zu gesellen. Er tat es widerstrebend und legte ebenfalls eine Hand auf den Sarkophag. Tarik nahm die Hand und legte sie auf die von Jabari, dann legte er seine eigene Hand auf beide.

„Wir, die Bruderschaft, werden dieses Grab an einen sicheren Ort bringen, der nur uns bekannt ist, damit unsere geliebte Pharaonin für immer in Frieden ruhen kann, und wir und unsere Kinder und Kindeskinder werden über sie wachen, um ihre Sicherheit und den erholsamen Schlummer unserer Königin zu gewährleisten.“

Mit dieser feierlichen Erklärung änderte sich ihr Leben für immer, und keiner von ihnen konnte das Gewicht des Augenblicks ertragen.

Plötzlich durchdrang ein Schrei die Kammer. Fadil brach als Erster aus der Umklammerung aus und rief den Namen seiner Frau, während er durch die kleine Öffnung sprang, die die Diebe gegraben hatten. Jabari war der Nächste, gefolgt von Tarik, der keuchte, als er Fadil fand. Er hielt seine Frau in den Armen, deren Gesicht blass und schweißbedeckt war.

„Warum? Warum hast du das getan?“, rief er und drückte ihre Wange an seine.

„Um dir das zu ersparen“, flüsterte sie und hob ihre Hand, um die ihres Mannes zu berühren. „Um meinem geliebten Mann den Schmerz zu ersparen, seine eigene Frau für ihre Verbrechen hinrichten zu müssen.“

Aus Fadils Augen flossen Tränen. Das Klirren des Schwertes blieb fast unbemerkt, als Jabari die Königskobra tötete, die Dalila eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatten. Während Jabari sich schweigend zu ihnen gesellte, schwirrte Tarik der Gedanke an die Pflicht durch den Kopf, zu der er sie alle gerade verpflichtet hatte. Sie hatten heute Abend bereits zwei getötet, ein drittes Leben war im Begriff, gefordert zu werden, der Preis für die Schändung des Grabes.

Er betete nur, dass die Götter ihnen ihre Schändung verzeihen und ihnen die Weisheit, den Mut und die Erlaubnis gewähren würden, sie im Jenseits zu schützen.

Und mit einem Seufzer hallte Dalilas letzter Atemzug durch die Höhle, gefolgt von dem herzzerreißenden Schrei ihres treuen Gatten.
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Acton hielt die Hände hoch und lenkte gedanklich das Seil, an dem sein wertvollster Schatz, Laura, hing. Das Seil schwankte leicht von einer Seite zur anderen, aber nicht allzu sehr, und bald würde er ihren Stiefel berühren können, um sie zu stabilisieren.

„Du bist fast unten“, rief er mit beruhigender Stimme. Die Höhle war jetzt gut beleuchtet, mehrere leistungsstarke LED-Laternen wurden über einen Eimer nach unten gereicht, bevor Laura runter gehievt wurde. Er hatte sich im Stillen dagegen gewehrt, aber ihm war klar, dass dies ihre Ausgrabungsstätte war, und in den meisten anderen Wochen wäre er nicht einmal hier gewesen, um das zu verhindern. Egal, was er davon hielt.

Das war ihre Aufgabe: an Seilen baumeln, in Höhlen klettern, Spinnen und Schlangen trotzen, uralte Sprengfallen überlisten und die Langeweile bekämpfen, den häufigsten Feind einer schlecht laufenden Ausgrabung. Aber er konnte sich nicht an eine Ausgrabung erinnern, bei der er sich gelangweilt hätte. Wähle deinen Standort gut aus, stelle Nachforschungen an und folge dann dem Raster, um den Verlauf immer wieder neu zu bewerten.

Wie könnte man sich dabei jemals langweilen?

Er packte seine Verlobte und führte sie vorsichtig auf den Boden. Als sie mit den Füßen auf dem Boden stand, gab sie ihm einen Kuss, löste dann die Fesseln und warf das Seil beiseite.

„Alles klar!“, rief sie den Leuten oben zu, und sofort wurde das Seil hochgezogen.

„Hugh! Willst du mitkommen?“, fragte Acton mit einem Zwinkern zu Laura, wohl wissend, wie die Antwort lauten würde.

„Nein, ich werde die Dinge von hier oben aus koordinieren.“

„Martin?“

„Ich dachte schon, du würdest nie fragen!“

Wenige Augenblicke später tauchten Stiefel auf, und Acton wartete darauf, dass ihr Freund heruntergelassen wurde, während Laura begann, den Fund zu untersuchen. Als sie die große Höhle, auf die sie gestoßen waren, umrundete, war es ganz offensichtlich, dass der Ort sorgfältig ausgewählt worden war, um ein Geheimnis zu verbergen, das so wertvoll und wichtig war, dass es nie gefunden werden sollte.

Aber sie hatten es gefunden.

Und er fragte sich sofort, ob der Fluch des Pharaos ihre Ausgrabung jetzt heimsuchen würde.

Plötzlich brannte seine Nase und seine Augen tränten, als er einen Stiefel von Chaney an den Kopf bekam. Er verfluchte sich selbst dafür, nicht aufgepasst zu haben.

„Tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen.“

„Mach dir keine Sorgen, mein Fehler“, antwortete Acton, während er Chaney zu Boden führte.

Hatte der Fluch bereits begonnen?

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

Wenn ein Tritt gegen den Kopf das Beste ist, was der Fluch zu bieten hat, dann denke ich, werden wir es schaffen.
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Die drei Brüder lagen erschöpft auf dem Boden, schweißgebadet, mit Schmutz bedeckt, ihre Kleidung teilweise zerfetzt. Aber sie hatten alle ein Lächeln im Gesicht und blickten auf ihr Werk. Es hatte Monate mühsamer Arbeit gekostet, aber nun war es vollbracht. Das Erste, was sie zu tun hatten, und das war schnell erledigt, war, einen neuen Standort zu finden, abseits des Weges, versteckt vor neugierigen Blicken.

Das hatte sich als einfach herausgestellt.

Jabari hatte auf dem neu erworbenen Land eine tiefe Felsspalte entdeckt, die leicht begehbar war, aber wahrscheinlich seit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Monden keinen Besucher mehr gesehen hatte, und seine eigenen Erkundungen hatten Höhlen offenbart, die von der Kraft der Götter in die Felswand gehauen worden waren.

Sie wählten einen bestimmten Ort aus und fuhren jede Nacht zum Grab, beluden ihre Karren und brachten sie zu Tariks Haus, wo sie von vertrauenswürdigen Dienern sorgfältig verpackt und dann in ihr neues Zuhause gebracht wurden. Es wurde kein Verdacht erregt, da es ihr Land war, in das sie reisten, und da niemand etwas davon wusste, war dieser Teil ihres Plans nur mühsam.

Aber der dritte und letzte Teil, an den Fadil in jener ersten Nacht gedacht hatte, war der schwierigste.

Der Lockvogel.

Sie wussten eines: Wenn man das Grab mit den Leichen ihrer verehrten Pharaonin und ihres Mannes entdeckte, würde man sie jagen. Und drei Brüder, die nachts unterwegs waren, um Waren in das neu erworbene Land zu transportieren, würden mit viel Misstrauen betrachtet werden. Das war ein Problem.

Also machte Fadil einen Vorschlag, der das Problem für viele Jahre lösen könnte, wie Tarik hoffte.

Ein brillanter Vorschlag.

Das Grab konnte leer gelassen werden, ein Opfer von Grabräubern, aber die Leichen mussten zurückbleiben. Und genau das taten sie. Für Dalila musste ein Begräbnis stattfinden, und Fadil bezahlte dafür, dass sie auf traditionelle Weise einbalsamiert wurde, und mit einer hohen Zuzahlung wurde auch der Leichnam eines der erschlagenen Diebe einbalsamiert, ohne dass Fragen gestellt wurden, wobei ein vager Hinweis auf einen verachteten Cousin gegeben wurde.

Es wurde ein üppiges Begräbnis veranstaltet, an dem Hunderte von Menschen teilnahmen, und der Leichnam der geliebten Dalila wurde in der Familiengruft beigesetzt. Doch als die Nacht hereinbrach, wurden sie und die einbalsamierte Leiche des Diebes zu Kleopatras und Antonius’ ehemaliger Ruhestätte gebracht und für zukünftige Generationen hinterlassen.

Tarik fragte sich, welche Fragen aufgeworfen werden würden, wenn diese Leichen tatsächlich gefunden würden. Würden sie das sein, was sie erwartet hatten, oder ganz anders? Würde die Geschichte umgeschrieben werden, würde Antonius’ Vermächtnis des Selbstmordes in einen Tod im Kampf umgewandelt werden, aufgrund der Schwertwunde, die den Kopf des Mannes gespalten hatte, der nun seinen Platz einnahm?

Er wusste, dass die Aufgabe dieser Leichen lediglich darin bestand, den Platz ihrer verehrten Könige einzunehmen, und zwar so lange, bis die monatelange Arbeit der drei Brüder in Vergessenheit geraten war. Und wenn sie Glück hatten, so lange, bis ihre Aufgaben von der nächsten Generation der Bruderschaft übernommen worden waren.
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Reading ignorierte die nunmehr organisierte Aktivität um ihn herum und suchte stattdessen den Horizont nach den verräterischen Zeichen ihrer Beobachter ab, konnte aber niemanden sehen. Er ging zu einer der Wachen hinüber, die den neuen Fundort bewachten, und seine mit einer Sonnenbrille bedeckten Augen musterten bedächtig die Umgebung.

Oder war es nur eine Deckung, während er den Studentinnen auf den Hintern starrte? Wer wusste das schon.

Das war einer der Gründe, warum er einen Verdächtigen vor dem Verhör immer die Sonnenbrille abnehmen ließ. Der Schlüssel waren die Augen. Man konnte erkennen, ob sie logen, Angst hatten oder etwas verbargen.

Oder völlig psychotisch waren.

Das waren diejenigen, die einem einen Schauer über den Rücken jagten. Die Ruhigen, die Gelassenen, die, deren Augen nichts verrieten, die eine zerhackte Leiche ansehen konnten, als wäre sie ein Weihnachtsessen.

Ich vermisse meinen Job.

Es war eine schwierige Entscheidung gewesen, zu Interpol zu gehen, eine Entscheidung, die ihm durch den Vorfall mit den Triarii und die anschließenden Ermittlungen mehr oder weniger aufgezwungen worden war. Er war danach zu bekannt und wusste, dass er von seinen Kollegen und von Zeugen, Opfern und Verdächtigen verfolgt werden würde, wenn sie ihn aus den Nachrichtensendungen wiedererkennen würden.

Dann kam das Angebot aus heiterem Himmel.

Und nach vierundzwanzig langen Stunden des Zauderns hatte er sich entschlossen, es anzunehmen. Er musste sich eingestehen, dass er gewisse Aspekte genoss. Die Informationen, über die er verfügte, waren unglaublich. Zu wissen, was in der Welt vor sich ging, wovon der Durchschnittsbürger keine Ahnung hatte, war sowohl erheiternd als auch erschreckend. Es gab ihm auch die Möglichkeit, fast überall auf der Welt zu reisen und gelegentlich seinen Freunden Jim und Laura zu helfen, die ein Magnet für Ärger zu sein schienen.

Deshalb hatten ihn die Blitze am Horizont auch so sehr beunruhigt. Er wusste, dass sie eine Vorahnung von Dingen waren, die kommen würden, wenn die Geschichte dieses Paares ein Hinweis darauf war. Aber was sie bedeuten konnten, wer sie waren und was sie tun konnten, war ihm ein Rätsel.

„Gibt es etwas Neues?“, fragte er den Mann.

„Sie sind auf dem Rückweg. Voraussichtliche Ankunft in zwei Minuten.“

„Haben sie etwas gefunden?“

„Es gab ein bisschen Gerede. Der Colonel sagte, er würde Sie informieren, wenn er zurückkommt.“

Reading nickte und wusste, dass es keinen Sinn hatte, den ehemaligen Soldaten zu drängen. Er würde seiner Befehlskette gehorchen, und die einzigen Leute, die ihn vielleicht vom Gegenteil überzeugen könnten, befanden sich zwanzig Fuß unter ihnen und spielten im Sand.

Das ist nicht fair.

Er ohrfeigte sich im Geiste dafür, dass er den Beruf seiner Freunde beleidigt hatte, als er zum Loch zurückkehrte. Als er das Flaschenzugsystem sah, das die Schüler in kürzester Zeit aufgebaut hatten, und die organisierte Anstrengung, die ihrem Lehrer zur Ehre gereichte, wurde ihm klar, dass es sich hier um Profis handelte, die ihre Arbeit ernsthaft und mit Bedacht ausführten. Es gab einen Prozess, es gab Regeln. Das konnte er respektieren. Und obwohl es nicht zu ihrem Job gehörte, Leben zu retten – dieser Teil war rein zufällig –, unterrichteten sie junge Menschen, etwas, das er respektieren konnte. Bei dem Charakter, den diese beiden in den paar Jahren, die er sie kannte, an den Tag gelegt hatten, konnte er sich keine anderen Menschen vorstellen, von denen er sich mehr wünschen würde, dass sie das Herz und den Verstand seines eigenen Sohnes prägten.

Es sind gute Menschen.

Und er wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, sie in seinem Leben zu haben. Nachdem er fast sein ganzes Leben lang die dunkle Seite der Gesellschaft gesehen hatte und mit Polizistenkollegen zu tun hatte, die auch nur diese Seite sahen, waren sie eine willkommene Abwechslung, obwohl die beiden dazu neigten, in Schwierigkeiten zu geraten.

Reading sah hinüber, als ein Jeep vorfuhr. Der ehemalige Lieutenant Colonel Leather war genau so, wie sein Name es vermuten ließ. Abgekämpft, aber zäh. Er stieg aus dem Jeep aus und schritt zu Reading hinüber.

„Sir, sind die Professoren da?“

„Negativ, sie sind gerade in der Grube. Ist es dringend?“

„Es könnte sein, schwer zu sagen.“ Leather blickte in Richtung des Horizonts, wo die Blitze zuvor gesehen worden waren. „Als wir ankamen, sahen wir zwei Männer, die bereits auf Pferden davonritten, weit genug von ihrer ursprünglichen Position entfernt, um mir zu sagen, dass sie einen Tipp bekommen hatten, dass wir kommen würden.“

„Von einem von uns?“

Leather schüttelte den Kopf.

„Das bezweifle ich, aber es ist möglich, dass einer der Helfer nicht für die Heimmannschaft spielt. Ich vermute aber, dass sie andere Späher haben und uns einfach beim Weggehen gesehen haben.“

„Und jetzt wissen sie, dass wir es wissen.“

Leather nickte.

„Das könnte diese Situation eskalieren lassen, sollten ihre Absichten feindlich sein.“

Reading seufzte.

„Wir müssen davon ausgehen, dass sie keine guten Absichten haben. Wenn sie nur neugierig waren, warum sollten sie dann weglaufen?“

„Wir haben die Waffen gut sichtbar ausgestellt, also können wir nicht ausschließen, dass wir sie nur erschreckt haben.“

Reading schaute auf die Sonnenbrille, sein eigenes besorgtes Gesicht blickte zurück.

„Sie klingen nicht überzeugt.“

„Nein, Sir, ganz und gar nicht. Ich denke, es wäre das Klügste, die Operation zu beenden, bis wir wissen, wer uns beobachtet.“

Reading grunzte.

„Das werden sie nie zulassen“, sagte er und nickte mit dem Kopf in Richtung der Grube, in der die beiden Professoren arbeiteten.

Leathers Gesicht zeigte keine Regung.

„Verstanden.“

„Empfehlungen?“

„Feste Regeln für das Verlassen des Lagers, ich fordere Verstärkung an – sie kann in zwei Tagen hier sein –, wir halten Ausschau nach Feinden, überwachen die Helfer, und Sie versuchen, sie davon zu überzeugen, dass es Zeit ist, das Lager zu verlassen, zumindest für eine Weile.“

Reading war sich nicht sicher, ob er Verstärkung anfordern sollte. Das würde die Ausgrabungsstätte in ein bewaffnetes Lager verwandeln, zwangsläufig mehr Aufmerksamkeit erregen, und er war sich nicht sicher, ob sie eine Schießerei gewinnen könnten, sollte es dazu kommen. Aber dies war das islamische Ägypten, in dem der Anschein von Recht und Ordnung, die unter der Militärdiktatur existierten, nun verschwunden war und durch eine Beinahe-Anarchie ersetzt wurde, mit wenig bis gar keinem Schutz für Ungläubige wie die Millionen ansässiger Christen und andersgläubiger Ausländer.

Er blickte auf die aufgeregten Studenten, die ihn an seinen Sohn erinnerten, einen Sohn, von dem er glaubte, dass die Professoren besorgt genug wären, ihn nach Hause zu schicken, wenn sie sich in dieser Situation befänden.

Wenn wir nur mit Sicherheit wüssten, was los ist.

Ein Schrei ertönte aus der Grube, und als er sich umdrehte, sah er Actons Kopf aus dem Loch ragen, ein breites Lächeln auf seinem sandverschmierten Gesicht. Mehrere Schüler halfen ihm nach oben, und einer von ihnen reichte ihm eine Feldflasche. Er nahm einen Schluck, spülte sich den Mund aus und spuckte dann das Wasser auf den Boden. Er nahm einen weiteren Schluck, den er hinunterschluckte, und goss sich einen Großteil des verbliebenen Wassers über Gesicht und Kopf, um sich von dem festsitzenden Sand und Schweiß zu befreien.

„Was haben Sie gefunden, Professor?“

Acton grinste und schaute die versammelten Schüler an, sagte aber nichts, was die Spannung unter den jungen Leuten steigen ließ. Sogar Reading spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, denn auch er konnte es kaum erwarten, die Neuigkeiten zu erfahren.

„Vielleicht ist das der größte Fund in der Geschichte der Archäologie.“

„Größer als Tut?“

Actons Grinsen wurde noch breiter.

„Wenn die Welt davon liest, werden sie sagen: ‚Tutench-wer?‘“

Reading ließ die Schultern hängen.

Jetzt werden wir sie nie wieder hier rausbekommen.
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TAL DER KÖNIGE, ÄGYPTEN, 25. NOVEMBER 1922 N. CHR.


Es war eine Katastrophe. Es gab keine andere Möglichkeit, es zu beschreiben. Basel und einige andere Mitglieder der Bruderschaft beobachteten entsetzt das Treiben im Tal und waren nicht fähig, es aufzuhalten. Die Nachricht von der Entdeckung eines uralten Grabes, das lange Zeit allen, auch der Bruderschaft, unbekannt war, hatte sie nur wenige Stunden zuvor erreicht, und eine eilige Expedition wurde zusammengestellt, die zu Pferd zum Fundort ritt, aber ohne Erfolg.

Das Grab war geöffnet und geschändet worden.

Hätten sie es selbst gefunden, hätten sie es vielleicht in ihr geheimes und heiliges Tal in der Wüste gebracht, das Höhlensystem, in dem mehr als ein Dutzend gefallener Pharaonen und ihre Schätze lagen, deren letzte Ruhestätte von früheren Generationen der Bruderschaft als ausgeraubte Gräber inszeniert wurden.

Aber von diesem Grabmal wusste niemand etwas.

Sie hatten im Laufe der Jahrhunderte mehrere Gräber im Tal der Könige gerettet, aber in diesem Fall hatten sie eindeutig versagt. Basel spürte, wie seine Brust vor Wut bebte, als er sah, wie die Europäer aufgeregt über den heiligen Boden kletterten und mit ihrer modernen Ausrüstung nichts unentdeckt ließen. Dieses Grab war verloren, aber es wurde bereits ein Plan geschmiedet, wie man verhindern konnte, dass alles zerstört wurde.

Sein Bruder Nadeem kam an, sprang von seinem Pferd und rannte zu ihrer Position, ließ sich auf den Bauch fallen und huschte die letzten Meter.

„Was hast du herausgefunden?“

„Der Anführer heißt Carter. Nach den Markierungen zu urteilen, die ich gesehen habe, scheint es das Grab von Tutenchamun zu sein.“

„Tutenchamun?“ Basel kratzte sich am Bart. „Ich erinnere mich nicht an den Namen. Bist du sicher?“

Nadeem schüttelte den Kopf. „Nein, ich erzähle dir nur, was ich gelesen habe, bevor ich rausgeschmissen wurde.“

„Und dieser Mann, Carter, was ist mit ihm?“

„Er wirkt aufgeregt, freundlich, scheint darauf bedacht zu sein, alles so gut wie möglich zu erhalten, aber er versteht auch nicht, was wir tun, stolpert herum und entweiht den gefallenen König mit jedem Schritt, mit jedem Wort, das in der Kammer gesprochen wird.“

„Wir müssen eine Warnung aussprechen“, murmelte Fadi, Basels Stellvertreter in der Bruderschaft.

Basel nickte. „Einverstanden. Lasst sofort eine Kobra in das Haus dieses Mannes bringen, und hoffentlich wird er, wenn er überhaupt in unseren Sitten bewandert ist, verstehen, dass der ägyptische Monarch, den er gestört hat, wütend ist und die königliche Kobra zurückschlagen wird.“

„Sofort“, sagte Fadi, kletterte rückwärts vom Rand der Klippe, bestieg sein Pferd und galoppierte davon.

Basel wandte sich an Nadeem. „Geh wieder runter und zeige auf ein paar Hieroglyphen, sag ihnen, es ist der Fluch der Pharaonen.“

„Aber werden sie nicht wissen, dass es nicht so ist? Wir haben den Fluch seit über einem Jahrtausend nicht mehr auf ein Grabmal geschrieben.“

„Diese Idioten haben keine Ahnung, was sie da sehen.“

Nadeems Augen verengten sich und er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Tal unter ihm, während er den Fluch murmelte, den die Bruderschaft auf jedes Grabmal, das sie beschützt hatte, geschrieben hatte: „Wer das Grab eines Pharaos berührt, dem soll der Tod auf schnellen Schwingen folgen.“

Basel nickte. „Diese Worte allein sollten ausreichen, um die Arbeiter zu verscheuchen, und vielleicht, nachdem wir mit ihnen fertig sind, einige Leute zum Nachdenken zu bringen.“

„Warum? Was haben Sie noch vor?“

„Die Mitglieder dieser Expedition müssen sterben, aber es darf nicht so aussehen, als ob wir es getan hätten, es muss der Fluch sein.“

Nadeem grinste und huschte zurück zu seinem Pferd, um den „Fluch“ auszusprechen, während Basel sich auf den Bauch rollte und das Geschehen unten beobachtete.

Wenn genügend Menschen sterben, können künftige Schändungen vielleicht verhindert werden.
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AL-HIRAK, SYRIEN, EIN TAG VOR DEM ANGRIFF AUF LIBERTY ISLAND


Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson, von seinen Männern kurz BD genannt, starrte durch sein Fernglas. Das trübe Grün des Nachtsichtgeräts war ihm nur allzu vertraut. Es gab nur sehr wenig Bewegung, die Wachen waren eindeutig Amateure, die ihre Posten zur verabredeten Zeit eingenommen hatten und zum Feuer wanderten, als die Dämmerung einsetzte. Den größten Teil der letzten Stunde hatte sie ein Würfelspiel beschäftigt.

Ein Panzer könnte durchfahren, ohne dass diese Leute es merken.

Er aktivierte sein Funkgerät.

„Bravo Two, hier ist Bravo One. Status, Ende?“

Die Stimme seines Stellvertreters, Mike „Red“ Belme, schrillte durch den Ohrhörer.

„Bravo One, Bravo Two. Wir sind in Position, alles ruhig hier, Ende.“

„Bravo One an Bravo Team. Denken Sie daran, dass wir es mit Sarin-Gas und Amateuren zu tun haben, beides gefährliche Dinge. Unser Kontakt wird uns den Standort der Kiste mitteilen. Wir gehen rein, lokalisieren sie, stellen sicher, dass das Gas drin und intakt ist, platzieren den Sprengstoff, benachrichtigen das Team, alle setzen ihre Gasmasken auf und verschwinden von dort. Und vergesst nicht eure Atropin-Spritzen. Wenn ihr dem Gas ausgesetzt seid, ist dies das Einzige, was euch den Arsch retten kann.“

Dawson spürte, wie Spock ihn mit dem Ellbogen anstieß.

„Was ist los?“

„Es bewegt sich etwas. Auf zwei Uhr.“

Dawson sah durch sein Fernglas und entdeckte schnell das Ziel, das direkt auf ihre Position zusteuerte. Die Infrarotmarkierung auf seiner Brust wies darauf hin, dass es sich um einen Verbündeten handelte, offensichtlich ihren Kontaktmann oder jemanden, der sich seine Kleidung ausgeliehen hatte, also konzentrierte sich Dawson auf die Wachen und ihr Spiel.

Keine Bewegung.

Überhaupt keine.

Spock hatte anscheinend das Gleiche bemerkt.

„Wann zum Teufel hat er sie ausgeschaltet?“

„Sie meinen, alle acht von ihnen?“

Wer zum Teufel ist dieser Typ?

Dawson wusste, dass er von der CIA war, und das war’s. Er hatte schon Dutzende von Männern der Special Activities Division kennengelernt, einige waren sogar aus seinem eigenen Delta-Force-Kommando gekommen. Es waren harte Kerle, die ihre Ausbildung dort fortsetzten, wo seine aufgehört hatte. Aber sie waren auch eine andere Sorte. Dawson hatte keine Todessehnsucht. Er hoffte, ein langes, erfülltes Leben zu führen und sich an einem Strand in einem Land zur Ruhe zu setzen, in dem er niemanden umgebracht hatte.

Aber diese Agenten schienen zu glauben, dass sie bereits tot waren. Dawson kannte natürlich die Gedenkwand im CIA-Hauptquartier in Langley, an der über hundert Sterne hingen, jeder stellvertretend für einen toten Agenten, von denen viele aus Gründen der nationalen Sicherheit nicht namentlich genannt wurden. Aber ist die Erwartung erstrebenswert, so zu leben, dass mein Name in einer geheimen Akte steht, und ein Stern an der Wand alles ist, was von meinem Leben bleibt?

Das war nichts für ihn.

Wenn er sterben würde, dann war das eben so. Das war Teil des Jobs. Wenn er einen bequemen Job gewollt hätte, wäre er ein Offizier und ein Gentleman geworden. Stattdessen hatte er sich für das Leben eines Unteroffiziers entschieden, der sich schmutzig machte, Menschen mit bloßen Händen tötete und sich am Ende eines Einsatzes mit den Jungs volllaufen ließ.

Die Gestalt war jetzt ganz nah und sprang über eine kleine Anhöhe und in die Hände von Jimmy und Niner.

„Donner!“, zischte der Mann.

„Blitz“, antwortete Niner, und alle entspannten sich sichtlich.

„Wer hat das Kommando?“

„Ich“, antwortete Dawson und winkte den Mann zu sich. Jimmy und Niner halfen ihm auf, und als er sich näherte, breitete sich ein Lächeln auf Dawsons Gesicht aus. Er wollte gerade mit Dylan Kanes Namen herausplatzen, als er sich wieder fing. Er mochte wissen, wer das war, aber der Rest seiner Männer wusste es nicht, und für Kanes Sicherheit und die seiner Familie hielt er seinen Mund.

Kane ließ sich neben ihn fallen, lächelte und klopfte Dawson auf die Schulter.

„Schön, Sie wiederzusehen, Sergeant Major.“

„Ich freue mich auch, Sie zu sehen. Wie ich sehe, hat sich mein Training ausgezahlt.“

Kane grinste kichernd. „Sie haben ja keine Ahnung.“

Ich bin sicher, dass ich die nicht habe.

Dawson nickte in Richtung des Geländes.

„Bericht.“

Kane holte ein Satellitenfoto des Geländes hervor, das noch keine vierundzwanzig Stunden alt war. Er winkte zu Spock, der ihm daraufhin entgegenkam und ihm das Nachtsichtgerät reichte. Dawson klappte seine Nachtsichtgläser herunter und die in einem besonderen Verfahren gedruckte Karte sprang ihm in die Augen, hell wie der Tag.

„Leider versperrte ihr Würfelspiel meinen einzigen Fluchtweg. Wenn sie entdeckt werden, verlieren Sie das Überraschungsmoment, also lassen Sie uns das schnell erledigen. Die Absperrung wird nicht mehr bewacht. Drinnen gibt es eine bunte Mischung von mindestens zwanzig bewaffneten Feinden, aber auch Frauen und Kinder, also zielen Sie hoch und schießen Sie auf die Köpfe. Das sind Fanatiker, also rechnen Sie damit, dass die Frauen als Schutzschilde dienen. Das Gas ist hier“, er kreiste mit dem Finger um ein Gebäude in der Mitte des Geländes, „und wird schwer bewacht; vierzehn nach meiner Zählung. Es sind allerdings Amateure, da sie alle in Sichtweite sind. Sie sind arrogant genug, um zu glauben, dass die syrische Regierung es nicht wagen wird, sie anzugreifen.“

„Und sie haben recht.“

Kane nickte und lächelte. „Aber sie haben nicht mit Delta gerechnet.“

Dawson grunzte. „Nein, haben sie nicht.“

„Ich schlage vor, dass wir hier, hier und hier Deckungspositionen einrichten“, sagte er und deutete auf drei Positionen rund um das Gelände, die dem Team beim Eindringen Deckung geben würden.

Dawson sah zu Red, seinem Stellvertreter, auf. „Sind Sie einverstanden?“

„Genau da würde ich uns auch einordnen. Es ist fast so, als hätten wir den Kerl trainiert“, sagte Red mit einem Augenzwinkern.

Dawson erlaubte sich ein Schmunzeln, dann gab er Red ein Zeichen zum Gehen. „Bringen Sie Ihre Männer in Position und funken Sie, wenn Sie bereit sind.“

„Ja, Sergeant Major.“

Red gab seiner Gruppe ein Zeichen, und nach einer kurzen Besprechung über seiner eigenen Kopie der Karte teilten sie sich in drei Zweierteams auf, die ihre Positionen einnehmen sollten. Kane zeigte auf die Karte.

„Wir sollten denselben Weg nehmen, den ich rausgekommen bin. Von hier bis zum Gelände gibt es jede Menge Deckung, gehen Sie in die Richtung, aus der ich gekommen bin“, er deutete auf die Stelle, an der er die Wachen getötet hatte, „dann um die Südseite dieses Hauptgebäudes herum, wo sich die meisten Zivilisten aufhalten, und dann ein direkter Angriff auf das Lagergebäude, in dem sich das Sarin-Gas befindet. Ihre Scharfschützenteams können die meisten Gegner ausschalten, bevor sie überhaupt wissen, was sie getroffen hat. Überprüfen Sie das Ziel, platzieren Sie den Sprengstoff, evakuieren sie und zünden Sie ihn dann. Keine Probleme.“

„Und die Zivilisten?“

Kane schüttelte den Kopf. „Der Sprengstoff, den Sie einsetzen, ist so konzipiert, dass er das Gas bei der Explosion verdampft. Sie sollten in Sicherheit sein.“

Dawson nickte und forderte sein Team auf, sich zu versammeln, während Kane Spock die Nachtsichtbrille zurückgab. Dawson erläuterte den Plan, während Reds Teams ihre Bereitschaft über Funk meldeten.

„Okay, lasst uns gehen.“

Dawson gab dem Team mit den Händen ein Zeichen, sich nach vorne zu bewegen, während er sein Funkgerät aktivierte. „Bravo Two, Bravo One. Wir gehen jetzt rein, over.“

„Verstanden, Bravo One.“

Dawson bildete die Nachhut, Kane war bereits weit voraus, und der Rest seines Teams war ihm dicht auf den Fersen. Das Gelände war unwegsam, mit zahllosen Löchern und Felsen, wo man sich leicht einen Fuß verknacken konnte, aber die erfahrenen Männer hatten sie schnell überwunden und waren in weniger als einer Minute sicher im Schutz des Rebellenlagers.

Auch wenn sie sich selbst als Rebellen bezeichneten, die gegen die syrische Diktatur kämpften, war die Realität nie so schwarz-weiß, wie die meisten im Westen glaubten. Wir sind so geblendet von unseren demokratischen Idealen, dass wir glauben, alles sei besser als eine Diktatur. Eine echte Demokratie ist zwar absolut besser, aber die grundlegende Unvereinbarkeit zwischen Demokratie und islamischem Fundamentalismus ist vielen entgangen. Und was die westlichen Medien als Bürgerkrieg zwischen der bösen Militärdiktatur und den tapferen Freiheitskämpfern darstellten, war weitaus komplexer, als ein dreißig Sekunden langer Nachrichtenclip vermuten ließ.

Der Krieg war immer konfessionell geprägt: die alawitischen Muslime der herrschenden Klasse gegen die sunnitischen Muslime der unterworfenen Mehrheit. Doch den Rebellen hatten sich islamische Fundamentalisten aus der ganzen Welt angeschlossen, deren einziges Ziel die Errichtung eines weiteren Gottesstaates nach iranischem Vorbild war, in dem die Scharia herrschen und chemische Waffen die Grenzen schützen sollten.

Deshalb waren sie auch hier. Die syrische Regierung hatte einen ihrer Stützpunkte nur vorübergehend verloren, und ein israelisches Mossad-Team hatte das Gas aufgespürt und die Informationen an ihre amerikanischen Verbündeten weitergeleitet. Es galt als politisch weitaus besser, ein amerikanisches Team vor Ort das Gas entdecken zu lassen, als ein israelisches Team, was zu einem größeren Krieg führen konnte.

Als sie an den toten Wachen vorbeigelaufen waren, betraten sie lautlos ein kleines Gebäude, das den Eingang des ummauerten Geländes bewachte, und traten dann in einen Innenhof ein. Es schien einmal ein großes Haus gewesen zu sein, das auf allen Seiten von einer sechs Fuß hohen Steinmauer umgeben war, von der jedoch ein Großteil durch die monatelangen Kämpfe niedergerissen worden war. Das Hauptgebäude nahm einen großen Teil der Südseite ein. Kane sprintete in die Deckung, die es bot, da ihre Position derzeit ungeschützt war, und der Rest des Bravo-Teams folgte ihm.

Als Dawson sich der Position näherte, trat plötzlich eine Gestalt aus einem Türrahmen hervor, die sich streckte und die Augen geschlossen hielt. Dawson schlug dem Mann mit der flachen Hand an die Kehle, drückte ihm die Luftröhre zu, sodass er keinen Laut von sich geben konnte, und rammte ihm dann ein Messer tief in die Niere, verdrehte es und zerrte den Mann in den hinteren Teil des Gebäudes.

Er warf die gurgelnde Masse gegen die Steinmauer und ging den anderen nach. Mit Handzeichen wies Kane auf zwölf Wachen hin. Dawson signalisierte eine Bestätigung, dann aktivierte er sein Funkgerät.

„Bravo Two, Bravo One. Zwölf Ziele auf das Gebäude in der Mitte des Geländes. Angreifen, Ende.“

„Verstanden.“

Dawson bewegte sich nach vorne, um das Ziel im Auge zu behalten, und als er um die Ecke kam, wo Kane kauerte, sah er, wie das erste Ziel fiel. Zwei weitere folgten schnell, dann noch drei weitere, bevor ihre Begleiter endlich merkten, was los war.

„Los geht’s“, befahl Dawson in einem rauen Flüsterton, als er hinter der Mauer hervortrat, seine Waffe hob und das Ziel anvisierte. Kane stürmte nach vorn und nach rechts, die Kaliber .40 Glock 23 in der Hand, und gab mehrere Schüsse ab, während Dawson dasselbe tat, und innerhalb von weniger als zwanzig Sekunden waren ein Dutzend Wachen ausgeschaltet.

„Masken“, befahl Dawson, während er und Kane auf beiden Seiten der Tür mit dem Sarin-Gas Stellung bezogen, während der Rest das Gelände absicherte. Kane nickte Dawson zu, der daraufhin den Griff nahm, sich umdrehte und die Tür aufstieß. Sie wurden mit einem Schusswechsel und einem „Allahu Akbar!“ begrüßt.

Dawson warf eine Blendgranate ein, da er nicht bereit war, mit dem Gas eine Schrapnellgranate zu riskieren. Es gab eine dumpfe Explosion und einen hellen Blitz, gefolgt von Schreien aus dem Inneren. Dawson stieß durch die Tür, ein Messer in der Hand, und brachte die Schreie zum Schweigen. Spock eilte mit Atlas an ihm vorbei, der den Deckel von der Kiste in der Mitte des Raumes riss, während Spock den Sprengstoff anbrachte.

Atlas zeigte mit dem Daumen nach oben. „Es ist alles da.“

Spock stand auf und warf den Fernzünder zu Dawson. „Alles bereit.“

„Evac.“

Spock und Atlas stürmten aus dem Gebäude, gefolgt von Kane und Dawson. Doch was sie draußen erwartete, war Chaos. Frauen und Kinder strömten aus dem Hauptgebäude und schrien vor Wut und Verzweiflung. Ihre Rufe waren laut, laut genug, wie Dawson wusste, um die Aufmerksamkeit anderer Kämpfer in der Gegend auf sich zu ziehen, und obwohl es sich vielleicht nicht um dieselbe fundamentalistische Gruppe handelte, die sie gerade ausgeschaltet hatten, waren sie definitiv nicht auf der Seite einer Gruppe von Ungläubigen.

Kane trat vor, hob die Hände und schrie sie auf Arabisch an: „Geht zurück, oder ihr werdet verletzt werden!“ Seine Stimme war gedämpft, Dawson konnte ihn kaum verstehen, die Gasmaske saß noch immer fest auf seinem Gesicht.

„Lasst uns hier verschwinden!“, befahl Dawson. „Schnappt euch die Kinder, die Frauen werden folgen. Sobald wir hinter dem Hauptgebäude sind, werde ich die Sprengladungen zünden.“

Er stürmte nach vorne und packte zwei Mädchen, die nicht älter als fünf sein konnten, eines unter jedem Arm, und eilte in Richtung der Rückseite des Gebäudes. Ihre Schreie und Tritte ignorierte er, die Schläge zweier weiblicher Verwandter machten mehr Eindruck.

Aber sie folgten ihm.

Er hörte weitere Schreie, als andere Kinder gepackt wurden. Er umrundete die Rückseite des Gebäudes und eilte auf das andere Ende zu. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Rest seines Teams, darunter auch Kane, mit Kindern unter dem Arm oder über den Schultern, von Müttern und Großmüttern verfolgt wurden.

„Alles klar“, kam Reds Stimme über das Funkgerät. Dawson legte seine kostbare Ladung auf den Boden, klappte dann die Abdeckung um, die den Schalter vor versehentlicher Aktivierung schützte, und betätigte ihn. Eine gewaltige Explosion erschütterte das Gelände, der Sprengstoff hatte hoffentlich seine Wirkung getan.

„Spock, Atlas, Bericht!“

Spock und Atlas eilten um die Ecke und aus dem Blickfeld, und einen Moment später ertönte Spocks Stimme über das Funkgerät.

„Bestätige, Kiste zerstört, Inhalt verdampft. Und wir bekommen eine Menge Besuch, over.“

„Bravo Two, Bravo One. Ihr Team gibt uns Deckung, dann treffen wir uns am Evakuierungspunkt Alpha, over.“

„Verstanden, Bravo One.“

Dawson und sein Team stürmten aus dem Lager und eilten durch die zerklüftete Landschaft auf ihre frühere Position zu, während hinter ihnen ein immer lauter werdendes Geschrei und sporadische Schüsse zu hören waren. Dawson überwand als Erster die Böschung und landete auf dem Boden. Er drehte sich sofort um und kletterte die Böschung hinauf, um die Lage zu beurteilen, während hinter ihm ein weiteres halbes Dutzend Leichen zu Boden stürzte. Durch das Nachtsichtgerät konnte er über hundert Feinde sehen, und mehrere Männer bewegten sich durch die Straßen und sammelten die Rebellen im Heck ihrer improvisierten taktischen Fahrzeuge ein.

„Los geht’s“, sagte er und gab ihnen ein Zeichen, sich entlang der Böschung aufzustellen, damit sie für einen großen Teil ihres Weges außer Sichtweite blieben. Dawson ging in der Hocke voran, die anderen Männer folgten ihm, als er Reds Stimme über das Funkgerät hörte.

„Da sind zwei Fahrzeuge, die direkt auf Sie zukommen, over.“

„Außer Betrieb setzen, over.“

„Verstanden, außer Betrieb setzen.“

Dawson konnte hören, wie sich die Motoren näherten, dann plötzlich ein lauter Knall, gefolgt von einem krachenden Geräusch und den Schreien der Insassen, als ihr Transport zum Stillstand kam. Sekunden später wiederholte sich dies bei dem zweiten Fahrzeug.

„Beide Fahrzeuge sind außer Betrieb. Sie sind in Sicherheit, over.“

„Verstanden, Bravo Two. Beginnen Sie Ihre Evakuierung, over.“

Red gab seinen Teams Befehle, während Dawson den geduckten Sprint für eine weitere halbe Meile fortsetzte, eine Reihe großer Felsen umrundete und beim Anblick der beiden Gen-3 Ghost Hawk „Jedi Ride“-Hubschrauber, die auf sie warteten, ein Gefühl der Erleichterung verspürte. Er lud sein Team in den ersten Hubschrauber und wartete selbst auf das Team von Red, während die Helikopter auf volle Leistung schalteten und ihre bemerkenswert leisen Motoren in Dawsons Ohren immer noch einen Nervenkitzel darstellten, da er mit dem Dröhnen von Helis und Schlimmerem aufgewachsen war.

Reds Team umrundete dieselben Felsen und er dirigierte sie zum zweiten Hubschrauber, während er selbst an Bord seines Hubschraubers kletterte. Sekunden später hatten die Kufen vom Boden abgehoben, und sie bewegten sich in Richtung der israelischen Grenze und aus dem syrischen Luftraum heraus.

„Bravo Two, Bravo One. Bericht, over.“

„Alle anwesend und identifiziert, keine Verletzten, Ende.“

„Verstanden, bei uns auch. Raus.“

Der Hubschrauber neigte sich scharf nach rechts, als sie auf ihrem von Israel genehmigten Kurs in israelisches Gebiet eindrangen und auf das Meer und die USS Arleigh Burke zurasten. In wenigen Minuten würden sie sicher an Bord sein und die Schuld den armen Israelis überlassen, die, da war er sich sicher, inzwischen daran gewöhnt waren.

Ich frage mich, wie es ist, wenn man wie die Israelis von Millionen von Menschen umgeben ist, die sie eigentlich nur auslöschen wollen.

Dawson dankte Gott, dass er in den Vereinigten Staaten lebte, wo es südlich davon ein Land mit Menschen gab, die unbedingt dort leben wollten, wo man selbst lebte, und nördlich ein Land mit Menschen, die so höflich waren, dass man die Grenze so gut wie unbewacht lassen konnte, wäre da nicht die Gefahr durch Terroristen.

Red und seine Familie wollten in ein paar Wochen zu den Niagarafällen fahren und hatten ihn eingeladen mitzukommen. Er hatte sich noch nicht entschieden, aber vielleicht wäre ein Urlaub an einem friedlichen Ort schön, und er wollte schon immer die Fälle sehen, und außerdem war Reds Sohn Bryson auch Dawsons Patensohn, und er wusste, dass bei seinem Lebensstil in seinem Alter die Chancen, dass er jemals jemanden fand, mit dem er sich neben der Einheit niederlassen konnte, gegen null gingen.

Seine Gedanken schweiften zu den beiden Professoren, die ihm in den letzten Jahren so viel Kummer bereitet und sich gelegentlich als fähige Kämpfer erwiesen hatten, wenn es nötig war. Jim war älter als er, und er hatte Laura gefunden. Und das ausgerechnet während eines Abenteuers unter heftigem Beschuss. Dawson stellte sich die Frauen vor, denen er in den letzten Jahren unter Beschuss begegnet war. Die meisten waren tot oder gehörten zum Feind. Ihm fiel keine einzige geeignete Frau ein, die er im Dienst getroffen hatte, außer Laura Palmer.

Das chinesische Mädchen war süß gewesen.

Aber sie war tot.

Dawson seufzte. Tot oder verfeindet. Er dachte an seine Xbox, den 3D-Fernseher und den Bierkühlschrank zu Hause und an die Einheit, in der sich sein Team traf, trainierte und gemeinsam Zeit verbrachte. Seine Blicke wanderten durch das Innere des Hubschraubers, ließen ihn daran erinnern, wie er jedes Mitglied seines Teams kennengelernt hatte, und ruhten dann auf Kane.

Was würde ich ohne diese Leute tun?

„Sie sehen aus, als ob Sie meilenweit weg wären.“

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass Kane gesprochen hatte.

„Wie bitte?“

„Einen Piaster für Ihre Gedanken.“

„Hm?“

„Piaster. Das ist ein syrischer Penny.“

„Oh.“ Dawson schürzte seine Lippen, dann schüttelte er den Kopf. „Nichts, ich denke nur an zu Hause.“

Kanes Kopf wippte langsam, seine Augen wurden glasig, als er aus dem Fenster sah. „Zu Hause. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch ein Zuhause habe.“

„Wir alle haben ein Zuhause.“

„Ich habe eine Wohnung außerhalb von Langley, in der ich kaum bin.“

Das Leben eines Spions.

„Vergessen Sie, was in Ihrem Führerschein steht. Wo ist Ihr Herz?“

Kane sah seinen alten Ausbilder an. „Ich schätze, mein Zuhause ist dort, wo ich aufgewachsen bin. Wo meine Eltern noch leben.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das bedeutet, dass ich die, die ich liebe, über das, was ich tue, anlügen muss.“

Dawson nickte wissend. Seine Familie hatte keine Ahnung, was er tat, aber zumindest wusste sie, dass er beim Militär war. Er sah Kane an. „Was glauben sie, was Sie tun?“

„Versicherungsmakler.“

Dawson kicherte bei dem Gedanken, dann begann er laut zu lachen, und Kane stimmte mit ein.

„Lächerlich, nicht wahr?“

Dawson hielt sich den Mund zu, biss sich auf den Zeigefinger und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.

„Ich bin Logistiker, also ist es wohl nicht viel besser.“

„Wenigstens sind Sie bei den Streitkräften. Ich bin ein Versicherungsvertreter.“ Kane kratzte sich am Kinn. „Wissen Sie, dass ich letztes Weihnachten die meiste Zeit damit verbracht habe, meiner Familie Ratschläge für ihre Eigentums- und Lebensversicherungen zu geben?“

Dawson grinste. „Das muss ein guter Test für Ihre Tarnung gewesen sein.“

„Gott sei Dank vertrete ich Shaw’s of London, sonst müsste ich ihnen wohl einige Policen verkaufen.“

Dawson lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Meine Mutter rechnet mir meine angeblichen logistischen Fähigkeiten hoch an. Sie sagt: ‚Eine Familie zu kleiden und zu ernähren ist dasselbe wie eine Armee, nur ein wenig kleiner.‘“

„Klingt nach einer starken Frau.“

„Sie haben ja keine Ahnung.“

Kane verstummte und sah wieder aus dem Fenster.

„Vielleicht haben Sie recht.“

„Womit?“

„Heimat ist dort, wo das Herz ist, auch wenn es kitschig klingt.“

Als Dawson nickte, blickte er auf das Wasser, das unter ihm vorbeirauschte, während seine Gedanken Tausende von Kilometern entfernt an einem für das Weihnachtsessen gedeckten Esstisch hingen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an ein Truthahnessen mit allem Drum und Dran.

Und sein Magen knurrte.

Ich glaube, es ist Zeit für einen Besuch zu Hause.

Das Kreischen des Funkgeräts riss ihn aus seiner Träumerei.

„ETA zwei Minuten. Der CAG möchte Sie alle zu einer Nachbesprechung sehen.“

Dawson aktivierte sein Funkgerät.

„Verstanden.“

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während er versuchte, sich das Bild des Familienessens wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch sein Geist bestand darauf, Bilder von Sarin-Gas-Opfern zu zeigen.

Ich brauche definitiv Urlaub.
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DAS ZIMMER VON LORD CARNARVON, CONTINENTAL-SAVOY HOTEL, KAIRO, ÄGYPTEN, 25. MÄRZ 1923


George Herbert, der 5th Earl of Carnarvon, strich sich im Spiegel zufrieden über den Schnurrbart. Es war ein guter Tag gewesen. Die Ausgrabungen im Tal der Könige überraschten weiterhin, und das Grab von König Tutenchamun, oder Tut, wie einige der Männer ihn zu nennen pflegten, erwies sich als wertvoller als erwartet. Die Schätze waren spektakulär, und es handelte sich um einen der wenigen Funde, die zumindest teilweise nicht geplündert worden waren. Da die Grabkammer völlig intakt war, fanden sie Schätze, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte. Jeder Tag war ein Abenteuer, das seine alternden, verkrüppelten Knochen am Leben hielt.

„Eine weitere kluge Investition“, murmelte er vor sich hin, schnitt sich ein verirrtes Schnurrbarthaar ab und legte die winzige Schere in ihr Etui zurück. Nach einer letzten Inspektion seines Schnurrbarts im Spiegel kehrte er in sein Schlafgemach zurück und legte sich in das einsame Bett, da seine geliebte Frau Almina ihre Familie in England besuchte. „Ja, eine weitere kluge Investition.“

Aber für ihn war es mehr. Er rechtfertigte die Ausgaben öffentlich als Investition, aber in Wahrheit war es ihm völlig egal. Sie entdeckten uralte Schätze, uralte Geheimnisse, die nun mit der Welt geteilt werden konnten. Mit seinem Geld würde dieser vergessene König, von dem der Professor gesagt hatte, dass er kaum ein Junge zu sein schien, nun der Welt bekannt werden.

Wenn wir doch nur das Grab von Kleopatra finden könnten! Das wäre doch mal was!

Er schaltete das Licht aus, rollte sich auf die Seite, steckte den Arm unter das Kissen, schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, während die Aufregung des Tages über seine Augenlider flimmerte wie in einem dieser Kinofilme, die er letztes Jahr in London gesehen hatte. Er wälzte sich hin und her, die Aufregung des Tages war einfach zu viel, schließlich setzte er sich auf und machte das Licht an.

Er keuchte.

Zwei Männer standen am Fußende des Bettes. Einer zielte mit einer Pistole direkt auf ihn, der andere hielt etwas in der Hand, das wie eine Spritze aussah. Beide trugen Masken, die an Schlangenköpfe erinnerten, ähnlich wie die, die man bei dem Königskind gefunden hatte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und die Angst packte ihn wie nichts anderes seit seinem fast tödlichen Autounfall vor Jahren, einem törichten Vorfall, den er seitdem jeden Tag bereute. Aber dies war ein Schrecken, von dem er wusste, dass er ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen würde, und er fürchtete nun, dass dies bald eintreten würde.

Carnarvon wollte gerade um Hilfe rufen, als die Waffe gespannt wurde. Er biss sich auf die Lippe, denn sein rasendes Herz weigerte sich, seinem Wunsch nachzukommen, sich zu beruhigen und nachzudenken.

„Was wollen Sie?“, brachte er schließlich hervor, wobei seine schwankende Stimme nicht gerade den britischen Mut verkörperte, den er gerne gezeigt hätte.

„Sie sind Lord Carnarvon? Der Geldgeber der König-Tutenchamun-Expedition?“

Er nickte demjenigen zu, der gesprochen hatte, demjenigen mit der Spritze, und bemerkte, dass der Akzent stark vom örtlichen ägyptischen Dialekt geprägt war.

„Was wollen Sie von mir?“

„Sie haben die letzte Ruhestätte eines Pharaos entweiht, ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird“, antwortete der Mann mit der Pistole. Sein Englisch war Oxford, aber es gab einen Hauch von etwas anderem, wahrscheinlich Ägyptischem.

Und puren, unbändigen Hass.

Und das erschreckte Carnarvon bis ins Mark.

Aber er war Brite, und er würde verdammt sein, wenn er seinem Feind seine Angst verraten würde. Er atmete tief ein, füllte seinen Magen mit Mut, ließ ihn dann langsam wieder aus und starrte den Mann mit der Cobra-Todesmaske an.

„Ich entschuldige mich vorbehaltlos, wenn unsere Expedition Sie in irgendeiner Weise beleidigt hat. Wir sind lediglich Forscher, Archäologen, die die Geschichte mit den Menschen auf der Welt teilen wollen, damit sie mehr über die Geschichte lernen können – sowohl über ihre als auch über die Ihre. Dieser König Tutenchamun war von der Zeit vergessen worden, und nun wird man sich dank unserer Expedition für immer an ihn erinnern, vielleicht mehr als an alle anderen, die vor ihm da waren oder noch kommen werden. Sicherlich müssen Sie erkennen, dass wir keine Grabräuber sind, sondern Bewahrer der Vergangenheit. Wir haben die Kammern sorgfältig dokumentiert, wo jedes Artefakt, jedes Staubkorn war, damit nichts in Vergessenheit gerät.“ Er holte noch einmal tief Luft und verlangsamte seine Rede. „Wir haben alles getan, was wir konnten, um Ihren Pharao zu ehren.“

Der Mann mit der Nadel kam um das Bett herum, und Carnarvons Muskeln spannten sich an, um wegzuspringen, dann entspannte er sich, weil er wusste, dass es kein Entkommen gab. Er war ein alter Mann, aufgrund seines Unfalls ein Invalide, und hatte keine Chance, sich gegen zwei junge, gesunde Männer zu wehren.

Aber sie konnten ihm nicht die Würde nehmen.

Der andere Mann sprach und blieb am Fußende des Bettes stehen.

„Wenn Sie unseren Pharao ehren wollten, gab es nur eine Sache, die Sie tun mussten.“

„Sagen Sie es, wir machen es.“

„Lasst ihn in Frieden ruhen.“

Der Mann mit der Nadel stürzte nach vorne und stach sie ihm in die Wange. Er knirschte mit den Zähnen, dann wurde die Nadel entfernt und der Mann wich zurück.

„Der Fluch des Pharaos hat begonnen“, sagte der Mann mit dem Oxford-Akzent. „Sagen Sie den anderen, dass er so lange andauern wird, bis das Grab des Pharaos wieder so ist, wie es war, und alle Aktivitäten aufhören.“

George nickte. „Ich werde die Nachricht überbringen, aber sie werden nicht aufhören“, er zeigte auf die Stelle, an der er gestochen worden war, „nicht wegen dieser Sache.“

„Vielleicht nicht morgen“, sagte der Erste, seine Stimme lächelte fast. „Aber nach deinem qualvollen Tod werden sie vielleicht anders denken.“

Und es war ein qualvoller Tod.

Zuerst schien es nichts zu sein, und am nächsten Morgen hätte man ihm verzeihen können, wenn er die ganze Episode für einen Traum gehalten hätte, bis auf eine Sache. Der kleine Fleck in seinem Gesicht, wo er gestochen worden war.

Jeden Morgen wurde er größer im Spiegel. Aber er fühlte sich gut. Er versuchte, es zu ignorieren, tupfte sein Gesicht mit Rasierschaum ab, während er sein morgendliches Ritual vollzog, und mit einem Seufzer und einem Zucken stellte er fest, dass er die Kuppe der wachsenden Beule abgeschnitten hatte.

Das Blut floss über die Klinge und seine Wange hinunter und vermischte sich mit der schaumigen weißen Seife. Er verfluchte seine Dummheit, beendete die Rasur und versorgte dann den Fleck mit einem Taschentuch, bis die Blutung aufhörte. Es dauerte eine Weile, aber schließlich klappte es, und er konnte sich auf den Weg zur Ausgrabungsstätte machen.

Es sollte das letzte Mal sein, dass er sie sah.

Man schickte nach seiner Frau, und sie kam gerade noch rechtzeitig, um sich von ihm zu verabschieden. Lord Carnarvon litt an Fieber und Husten, da eine Lungenentzündung ausgebrochen war. Und eine Woche später, am 5. April, traf er seinen Schöpfer, nach einer Woche quälender Schmerzen und Halluzinationen, während er die ganze Zeit über den Fluch der Pharaonen und die Königskobras schrie, die sein Schlafgemach besucht hatten, um eine Warnung zu überbringen.

Alle, die die Pharaonen stören, sollen sterben.
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NUBISCHE WÜSTE, ÄGYPTEN, AUSGRABUNGSSTÄTTE DES UNIVERSITY COLLEGE LONDON, EIN TAG VOR DEM ANGRIFF AUF LIBERTY ISLAND


Actons Lungen sogen in alarmierendem Tempo Luft ein, und er wusste, wenn sich der massive Deckstein nicht bald bewegte, würde er das Unterfangen abbrechen müssen. Die Höhle, die sie gestern gefunden hatten, hatte eine ordentliche Größe, aber jetzt schien sie überfüllt zu sein. Er und Laura wurden von Chaney, einem halben Dutzend Studenten und einem weiteren halben Dutzend ägyptischen Arbeitern begleitet. Es war ein Flaschenzugsystem eingerichtet worden, ein riesiger Sandhaufen war über Nacht herangeschafft und zu beiden Seiten des steinernen Eingangs aufgeschüttet worden, und ein Dutzend Männer zog stöhnend an den Seilen.

Und es hatte nicht funktioniert.

Er tauschte einen kurzen Blick mit Laura aus, die den Einsatz leitete. Sie nickte, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Das Ding wird uns noch alle umbringen!

„Ein letztes Mal, gebt alles, was ihr habt!“, rief sie, und einer der ägyptischen Aufseher schrie es auf Arabisch.

Alle ließen von den Seilen ab und zogen sie dann mit aller Kraft zurück. Acton fing an, Sterne zu sehen, als er mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zog, aber immer noch nichts.

Dann plötzlich tat sich etwas.

Es war ein schabendes Geräusch, Stein schabte auf Stein, und es jagte einen Adrenalinstoß durch ihn, und dem Lächeln nach zu urteilen, das er auf den anderen schweißüberströmten Gesichtern um ihn herum sah, auch bei den anderen. Alle gaben sich große Mühe, jeder gab alles, was er hatte. Sie alle wollten sehen, was sich darin befand, ob der vielleicht größte archäologische Fund seit Jahrhunderten noch intakt war. Als Actons Taschenlampe zum ersten Mal den Deckstein beleuchtet hatte, hatte er sofort gewusst, worum es sich handelte.

Die verlorene Grabstätte von Antonius und Kleopatra.

Warum es hier draußen in der nubischen Wüste war, so weit weg von Alexandria, war ihm ein Rätsel. Aber es war ihm egal, selbst wenn er sich mitten in Nevada befände; wenn der Fund echt war, wäre es das Aufregendste und Unglaublichste, was er in seiner ganzen Karriere je gesehen hatte.

Aber zuerst mussten sie diesen verdammten Stein wegschaffen.

„Noch einmal!“, schrie eine aufgeregte Laura, und alle zogen mit neuer Kraft, und wieder das schabende Geräusch, lauter und länger. Der Stein, der in einem Winkel von etwa achtzig Grad zum Boden an der Höhlenwand lag, bewegte sich endlich, und bald würde der schwierige Teil kommen: Geschicklichkeit.

„Diesmal beide Teams! Noch mal!“

Und dieses Mal zogen die beiden Mannschaften gemeinsam, die eine mit brutaler Gewalt, die zweite als Führungsmannschaft, die auch die Aufgabe hatte, den Stein zu führen, wenn er schließlich freikam, weshalb die zweite Mannschaft ausschließlich aus Studenten und Chaney bestand. Sie mussten sicher sein, dass die Anweisungen verstanden worden waren, und die Zusicherungen eines Übersetzers reichten nicht aus.

Der Stein begann zu kippen, überschritt die Neunzig-Grad-Marke und der Schwung, den sie aufgebaut hatten, ließ ihn nach außen und in Richtung der Seilmänner kippen.

„Alle zu mir!“, rief sie, und ihr arabisches Echo rief dasselbe.

Acton grub seine Ferse in den Boden und begann, nach links statt von der Wand wegzuziehen, und er erkannte sofort, dass Lauras Beharren auf der Anweisung „zu mir hin“ statt „nach links“ die richtige Entscheidung war. Er war sich nicht sicher, ob die Arbeiter links und rechts unterscheiden konnten, und in seiner eigenen Erschöpfung konnte er sich auch nicht sicher sein, ob er es wusste.

Aber er wusste genau, woher die schönste Stimme der Welt kam, auch wenn sie Befehle wie ein Sklaventreiber bellte. Er spürte, wie der Stein zu schwingen begann, und das knirschende Geräusch hallte erschreckend laut durch die Kammer. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sich der massive Stein nun von der Höhlenwand abwandte und auf den riesigen Sandhaufen zusteuerte, auf dessen Spitze Laura stand und während er sich weiter drehte, verlor er vor Erschöpfung den Überblick, als er einen Schrei hörte.

„Lass los!“

Er warf sein Seil weg und trat vom Stein weg, als dieser langsam auf den Sandhügel kippte. Laura wich schnell zurück, als der riesige Stein an Geschwindigkeit gewann.

Der Sand erfüllte seinen Zweck, den Sturz abzufedern und den Deckstein mit den eingemeißelten Symbolen, die anzeigten, wessen Grab dies war, für künftige Generationen zu bewahren. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er zu Boden sank und die Kammer sich mit Jubel erfüllte. Er spürte Arme um sich, als Laura herbeieilte und ihn umarmte.

„Geht es dir gut, Schatz?“

„Ich werde zu alt für diesen Scheiß“, stöhnte er.

„Lethal Weapon.“ Sie grinste und schien mit sich selbst zufrieden zu sein, dass sie die Anspielung auf eine seiner absoluten Lieblingsfilme aufgeschnappt hatte. „Und tut mir leid, Darling, aber du bist eher Riggs als Murtaugh, du hast also keine Ausreden.“

„Du bist eine Sklaventreiberin.“

„Wenn wir eine Trommel gehabt hätten, wäre das sicher hilfreich gewesen.“

„Das nächste Mal bringe ich auf jeden Fall eine mit.“

Sie lachte und half ihm auf die Beine.

„Licht!“, rief er, und mehrere Studenten stürmten mit großen Laternen und Taschenlampen vor, als Acton und seine Verlobte sich dem nun klaffenden Eingang zu dem hoffentlich größten Fund in der Geschichte der ägyptischen Archäologie näherten.

Und als sie durch den Eingang traten und ihre Lichter das geheimnisvolle Innere erleuchteten, hörten sie hinter sich einen Schrei und dann das Geräusch von Panik. Acton drehte sich um und sah, wie die Arbeiter um die Strickleiter kämpften, die an die Oberfläche führte, und sich gegenseitig schubsten und drängten, während sie um den schmalen Fluchtweg kämpften.

„Was ist los?“, fragte er und trat hinaus, doch während sein Licht über die Rückseite des Decksteins spielte, machte er sich nicht die Mühe, auf eine Antwort zu warten. Der Grund für ihre Panik war klar. In der Mitte des massiven Steins war eine Königskobra, die sich um die Hieroglyphe für den Tod schlängelte, und eine Inschrift in Hieroglyphen, Latein und Arabisch eingemeißelt. Er übersetzte schnell das Lateinische und schnappte nach Luft.

„Der Fluch der Pharaonen!“
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KAIRO, ÄGYPTEN, EIN TAG VOR DEM ANGRIFF AUF LIBERTY ISLAND


Imam Mahmoud Khalil saß im Schneidersitz auf dem Boden, seine wenigen, aber ergebenen Anhänger waren im ganzen Raum verteilt, saßen ebenfalls und verschlangen jedes seiner Worte. Das war es, was er liebte. Die gespannte Aufmerksamkeit, das Hängen an jedem Wort. Das war Macht. Die Macht, zu inspirieren, die Macht, zu kontrollieren.

Die Macht, Veränderungen zu bewirken.

Er war den gemäßigten Lehren des Imams, dem er seit seiner Jugend gefolgt war, überdrüssig und hatte sich auf den Weg gemacht, um seine eigenen Ansichten zu predigen, die weitaus radikaler waren als die der meisten anderen, aber seiner Meinung nach dem Koran mehr entsprachen, als die Gemäßigten ihnen weismachen wollten.

Das ultimative Ziel des Korans war es, die Grundlage für die Bekehrung der ganzen Welt zum Islam zu schaffen. Das war jedem klar, der die heiligen Worte las. Eine friedliche Koexistenz war keine Option. Die friedliche Unterwerfung war eine Option, bei der diejenigen, die einer anderen Religion angehörten, unter den Muslimen leben konnten, aber es war die Pflicht eines jeden guten Muslims, sie so lange zu bearbeiten, bis sie konvertierten, oder ihnen Gewalt anzutun, damit sie im Namen Allahs getötet werden konnten.

Diejenigen, die in Frieden leben wollten, sollten zur Religion des Friedens konvertieren. Das war ganz einfach. Warum so viele um die wahre Botschaft herumschlichen, war ihm ein Rätsel. Die Ungläubigen hatten bereits verloren, sie hatten es nur noch nicht erkannt. Ihre Wirtschaft brach in einem Rausch von Ausgaben zusammen, der durch die glorreichen Erfolge Osama bin Ladens ausgelöst worden war, ihre Bevölkerungen waren verängstigt. Wenn nur zwei junge Männer mit einer Bombe einen Marathon und eine Stadt mit fast fünf Millionen Einwohnern für einen Tag zum Stillstand bringen und sogar eine Nation tagelang ablenken konnten, dann konnte man sich vorstellen, was anhaltende, kleine Anschläge anrichten konnten.

Aber Khalil wollte inspirieren, und sein Plan, an dem er seit Jahren arbeitete, würde nicht nur eine der Lehren des Islam aufrechterhalten, sondern auch einen Dolch der Angst in die westliche Welt stoßen, wenn diese Länder entschieden, welche Denkmäler der Dekadenz sie errichten wollten. Er würde die islamische Nation, die in allen Ländern verbreitet war, dazu ermutigen, sich zu erheben und die kleinen Terrorakte zu begehen, die notwendig waren, um die westlichen Volkswirtschaften zum Stillstand zu bringen und so ihre Fähigkeit zum Gegenschlag zu zerstören.

Denn morgen würde sich die Welt für immer verändern, und das Idol, das von einer ganzen Nation und den geknechteten Massen auf der ganzen Welt verehrt wurde, würde es nicht mehr geben.

Der Arabische Frühling war ein glorreicher Triumph, aber nicht so, wie der unwissende Westen dachte. Die Länder, die ihre Führer gestürzt hatten, hatten die säkularen Führer gestürzt und durch „demokratisch“ gewählte islamistische Regierungen ersetzt. Und mit jedem Dominostein, der fiel, wurde mehr und mehr vom Kalifat wiederhergestellt. Schließlich würden sich diese Länder in einem gemeinsamen Ziel vereinen und die Plage Israel beseitigen, um dann den gesamten westlichen Einfluss aus ihren Ländern zu vertreiben.

Und die Inspiration von morgen würde die Leidenschaften der Jugend von heute über Generationen hinweg entfachen und die Überlegenheit derjenigen demonstrieren, die der wahren Religion folgten.

Khalil wandte sich den Monitoren zu, die ihm gegenüberstanden. Seine weitaus größere Anhängerschaft war über die ganze Welt verteilt und wartete auf ihre letzten Anweisungen, bevor das Chaos entfesselt wurde. Er lächelte, als er auf die Bildschirme blickte. Die wahren Gläubigen, die bereit waren, für ihren Gott und seinen Propheten zu sterben, starrten mit einem Gesichtsausdruck zurück, der von Angst bis zu Aufregung reichte, aber ausnahmslos brannte die Hingabe in ihren Augen.

Er streckte seine Hände aus und umfasste die Zuschauer aus der Ferne und die im Raum befindlichen Personen, die für den häuslichen Übergriff bereit waren, und richtete seinen Blick nach oben.

„Erfreut euch heute an den Gaben, die Allah euch gewährt hat, erfreut euch, dann läutert eure Seelen, denn morgen werdet ihr durch euer tapferes Opfer in Jannah sein, mit Allahs ewigem Segen im Paradies, weil ihr geholfen habt, sein Wort zu erfüllen, das der Prophet Mohammad, Friede sei mit ihm, uns überbracht hat.“ Sein Kopf senkte sich und seine Augen öffneten sich, als er seine Herde ansah. Eine Welle der Wut war in seinem Herzen, als er an diejenigen dachte, die es wagen würden, ihn aufzuhalten: „Allahu Akbar!“ Sein Ruf wurde schnell von den Menschen um ihn herum übertönt, die sich im Rausch des wahren Glaubens verloren.

Und mit diesem Glauben, dieser Hingabe würde die Wiederherstellung des Kalifats morgen beginnen, wenn die falschen Götzen zerstört würden.
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Laura trat vor und fuhr mit ihren geübten Händen über die in den Stein gemeißelte Inschrift. Sie las die Worte mehrmals, dann sprach sie sie schließlich laut aus und bestätigte Actons Übersetzung.

„Jeder Mann, der das Grab eines Pharaos berührt, zu dem kommt der Tod mit schnellen Flügeln.“

„Gut, dass du eine Frau bist, sonst hätte ich Angst um dich.“

Er bekam einen Ellbogen in den Bauch.

Er grunzte und kicherte, als sie einen Schritt zurücktrat.

„Ich habe immer gedacht, dass der Fluch ein Mythos ist, den die Zeitungen während der Ausgrabungen von König Tut erfunden haben. Es gab keine echten Glyphen mit diesen Worten, das hat sich jemand ausgedacht.“

„Ein Scherz?“

Sie schüttelte den Kopf. „Die sehen aus, als wären sie schon lange vor der Tut-Expedition hier eingemeißelt worden. Und nach dem zu urteilen, was ich drinnen gesehen habe, hat kein Grabräuber diesen Ort angerührt.“

Acton wandte sich wieder der Öffnung zu, hielt seine Laterne hoch und seufzte erneut. Es war atemberaubend. Die Menge an Gold, Silber und Edelsteinen war spektakulär, ebenso die beiden Sarkophage, die Seite an Seite standen und sich berührten, als wären die Arme zweier Liebender für immer zusammen. Er betrat den Raum, Laura an seiner Seite, einige Schüler folgten ihnen mit ihren eigenen Lampen.

„Verdammt noch mal, es ist unglaublich.“

Acton lächelte über Chaneys Ausbruch, dann erinnerte er sich daran, wo er war und wie wichtig das war.

„Ich bin sicher, ich muss niemanden daran erinnern, hier nichts anzufassen.“ Er blickte zu Chaney hinüber, dessen Hand in der Luft schwebte, um eine Skulptur eines Skarabäus zu berühren. Seine Hand wanderte zurück zur Seite, dann zur Brust, dann zum Bauch, wobei Chaney offenbar verzweifelt versuchte, eine Stelle zu finden, an der er sie unter Kontrolle hatte.

Er steckte sie in seine Tasche.

Acton lachte, als Laura sich an die Schüler wandte.

„Immer nur zwei auf einmal. Fünf Minuten, dann wechseln. Keine Sorge, wenn wir anfangen, alles zu katalogisieren, werden Sie noch viele Gelegenheiten bekommen, das zu genießen.“ Sie wandte sich wieder den Sarkophagen zu und sah dann Acton an.

„Was denkst du?“

Acton nickte dem Sarkophag zu, der ihm am nächsten stand.

„Das ist offensichtlich Kleopatra.“

Laura seufzte und legte ihre Hand auf den anderen Sarkophag.

„Und das muss Antonius sein.“ Sie sah zu Acton auf. „Ist es nicht romantisch, Seite an Seite für die Ewigkeit begraben, für immer zusammen.“

Acton lächelte. „Meinst du nicht, dass du nach zweitausend Jahren meiner überdrüssig wärst?“

Lauras Hand wanderte weiter an Antonius’ Sarkophag entlang und erreichte seinen Kopf.

„Ich nehme es an.“

„Wie bitte?“

Sie sah zu ihm auf und zwinkerte ihm zu.

„Hehehe.“

Plötzlich hallten Schüsse von oben durch den Raum.

„Was zum Teufel …“

„Professoren, Sie kommen besser hierher!“, rief eine Stimme von der Oberfläche. Laura und Acton tauschten besorgte Blicke aus, dann verließen alle eilig den Raum. Laura zeigte auf Terrence Mitchel und einen anderen Studenten.

„Ihr zwei bewacht diesen Eingang und passt auf, dass niemand hineinkommt.“ Sie wandte sich an die übrigen Schüler. „Alle anderen raus.“

Chaney hielt die Strickleiter fest, während Laura sie hinaufstieg, gefolgt von Acton. Als er durch das Loch an der Spitze stieß, keuchte er angesichts der Hitze der späten Nachmittagssonne, während es unten so kühl war. Kaum hatte er sich von dem Schock erholt, hörte er Schreie und einen weiteren Schusswechsel aus dem Lager.

Er und Laura rannten auf den Tumult zu, das Lager kam in Sichtweite, als sie ihren Abstieg begannen. Die Arbeiter drängten sich alle, um einen Lastwagen zu besteigen. Zwei Mitglieder des Sicherheitsteams hielten sie mit Waffen in Schach, Reading versuchte, sie zu beruhigen, obwohl nur wenige von ihnen Englisch sprachen, wenn überhaupt.

„Was ist hier los?“, fragte Laura auf Arabisch.

Der Vorarbeiter, der Englisch sprach, drehte sich zu ihnen um und schilderte die Situation im Schnelldurchlauf.

„Wir müssen gehen! Wir dürfen das Grab der Kleopatra nicht stören, sonst werden wir und unsere Familien auf ewig verflucht sein!“

„Unsinn. Das sind nur Worte an einer Wand. Du weißt, dass es so etwas wie Flüche nicht gibt.“

Actons Worte schienen keine Wirkung zu zeigen.

„Sie müssen uns gehen lassen. Sofort! Wir werden hier nicht länger arbeiten.“

Acton seufzte und sah Laura an.

„Wie wäre es, wenn ihr hier im Lager bleiben würdet? Vergessen Sie die Gruft.“

Der Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Nein! Wir müssen gehen!“

Acton sah Laura an, die mit den Schultern zuckte.

„Sie weigern sich zu arbeiten, sie haben Angst vor dem Fluch. Ich glaube nicht, dass man mit ihnen reden kann.“

„Einverstanden“, seufzte Acton. „Wir können sie genauso gut gehen lassen.“

Laura nickte, winkte die Wachen und Reading aus dem Weg, und der Lastwagen wurde gestürmt und rollte in Sekundenschnelle davon, während sich weiterhin die Körper derer auf die Ladefläche warfen, die nicht das Glück hatten, in der ersten Welle an Bord zu kommen.

„Jetzt haben wir ein Problem.“

„Welches wäre das?“, fragte Reading.

Acton deutete mit dem Kinn auf den abfahrenden Lastwagen.

„Nun wird die Welt erfahren, was wir entdeckt haben.“
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„Sie haben es gefunden.“

Oberst Soliman runzelte die Stirn und kratzte sich an seinem dichten, aber gepflegten Bart. Sie hatten gewusst, dass das passieren konnte, seit diese verdammte Professorin aus London eine Genehmigung zum Graben erhalten hatte. Wie sie das geschafft hatte, wusste er nicht. Seine Leute hatten immer wieder versucht, das zu verhindern, aber sie schien noch bessere Verbindungen zu haben als er.

„Bist du sicher?“

Sein alter Freund Mansoor nickte. „Daran besteht kein Zweifel.“

„Und der Fluch hat natürlich nicht funktioniert?“

„Bei den Hilfskräften hat er funktioniert, aber nicht bei der Professorin und ihren Studenten.“

Soliman seufzte. Er hatte nicht erwartet, dass es funktionieren würde. Schließlich glaubte kein gebildeter Mensch mehr an Flüche. Das Einzige, was sie mit dem Fluch erreicht hatten, war, dass es länger dauern würde. Ohne ihre Helfer würden sie alles selbst machen müssen. Aber das spielte keine Rolle. Das Ergebnis war am Ende das gleiche.

Schändung.

Die Täuschung hatte zwei Jahrtausende lang gehalten. Archäologen hatten jahrelang vermutet, dass das Grab unter Wasser lag, ein Opfer des teilweisen Einsturzes von Alexandria ins Meer, aber in Wahrheit waren die Überreste von Kleopatra und ihrem Mann Antonius an einen geheimen Ort gebracht worden, der fast tausend Meilen entfernt lag, zusammen mit den Überresten mehrerer anderer Pharaonen im Laufe der Jahre.

Doch nun war die Stätte gefährdet, und es musste etwas unternommen werden.

Mansoor sah ihn an. „Was sollen wir tun? Wir können sie nicht verscheuchen.“

Soliman schüttelte den Kopf. „Nein, das können wir nicht.“

Mansoor blickte aus dem Fenster auf die Dächer Kairos, ein Gemisch alter Gebäude und Stile, durchbrochen von Antennen und Satellitenschüsseln, Strom- und Telefonkabeln, die in einem ungeordneten Gewirr baumelten – ein verzweifelter Versuch, eine Stadt zu modernisieren, die nie modernisiert werden sollte.

„Es gibt nur eine Sache, an die diese Westler glauben“, sagte er.

Solimans Augenbrauen hoben sich leicht. „Welche?“

„Gewalt.“

„Meinst du wirklich?“

Mansoor nickte.

„Was schlägst du also vor? Sollen wir sie alle töten?“

Mansoor runzelte die Stirn.

„Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber sie haben das Grab eines Pharaos geschändet. Steht darauf nicht die Todesstrafe?“

Soliman biss sich auf die Lippe, schloss die Augen und lehnte den Kopf an seinen Stuhl.

„Ja, normalerweise wäre das so. Aber bedenke ihre Absichten. Beabsichtigen sie, die Heiligtümer zu stehlen?“

Mansoor zuckte mit den Schultern. „Ich denke nicht. Das sind seriöse Archäologen.“

„Und nach den geltenden Gesetzen muss alles, was sie finden, den Behörden übergeben werden. Nichts darf Ägypten verlassen.“

„Stimmt.“ Mansoors Augen verengten sich. „Du verteidigst das doch nicht, oder?“

Soliman lächelte. „Ganz und gar nicht. Aber bevor wir losziehen und sie alle töten, sollten wir die Lage prüfen.“

Plötzlich öffnete sich die Tür und der junge Ahmed stürmte herein, sein Gesicht errötet, seine Stirn schweißbedeckt, sein Brustkorb hob sich, als seine Lungen kostbaren Sauerstoff aufsogen.

Sowohl Soliman als auch Mansoor sprangen von ihren Stühlen auf und eilten zu ihm hinüber.

„Was ist los, Ahmed?“, fragte Soliman und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Aber Ahmed konnte nicht antworten, da seine Lungen immer noch verzweifelt nach Sauerstoff verlangten. Stattdessen schob er Soliman einen Tablet-Computer zu, den er in der Hand hielt. Soliman nahm ihn und hielt ihn für alle sichtbar in die Höhe. Mansoor staunte über die Schlagzeile.

Britisches Archäologenteam lokalisiert Kleopatras Grabmal.

„Wir sind zu spät!“, schrie Mansoor, drehte sich um und stieß seinen Stuhl quer durch den Raum.

Soliman überflog den Artikel und stellte fest, dass die zitierten Quellen Arbeiter von der Ausgrabungsstätte waren. Mansoor hatte recht. Sie waren zu spät dran, um sie alle zu töten.

Aber es gab noch etwas, an das die Menschen im Westen glaubten, vielleicht sogar mehr als an Gewalt.
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Acton stocherte mit einem Stock im Feuer herum, fasziniert von den tanzenden Flammen. Sie waren alle da, es war ein nächtliches Ritual, das keiner verpassen wollte. Das gesammelte Holz aus der Umgebung, das nicht von einer lebenden Pflanze stammte, wurde am offenen Feuer sparsam verwendet – künstliche Holzscheite, die auf Lauras persönliche Kosten eingeflogen worden waren. Der Flamme wurde eine gesunde Portion Kamelmist hinzugefügt, der von ihren Arbeitern geliefert wurde, die in ihrer Eile ihre Tiere zurückgelassen hatten. Es war kein loderndes Feuer, wie sie es vielleicht an seiner Ausgrabungsstätte in Peru hatten, aber es war trotzdem schön.

„Worüber genau sind wir denn gestolpert?“, fragte Reading. „Ist es wirklich das Grab von Kleopatra?“

Acton nickte, seinen Blick immer noch auf die Flammen gerichtet.

„Es scheint so.“

„Was zum Teufel macht es hier draußen, mitten im Nirgendwo?“

Laura kicherte und winkte in Richtung der nahe gelegenen Ausgrabungsstätte.

„Vor zweitausend Jahren war das hier nicht die Mitte von nirgendwo. Hier gab es eine blühende Gesellschaft.“

„Aber keine Stadt.“

Sie senkte leicht den Kopf als Zeichen der Zustimmung.

„Keine Stadt. Ich habe keine Ahnung, warum das Grab hier ist, ich weise nur darauf hin, dass das, was jetzt öde und verlassen ist, nicht immer so war. Es gibt offensichtlich einen Grund, warum ihre Überreste hier sind.“

„Was kannst du uns über Kleopatra erzählen, was uns der Film nicht erzählt hat?“, fragte Chaney.

Readings Augenbrauen schossen in die Höhe. „Du hast den Film gesehen?“

Chaney zuckte mit den Schultern. „Ich mag die Klassiker.“

Reading sah Acton an. „Ich habe jahrelang mit ihm zusammen gearbeitet und wusste das nicht.“

Acton zwinkerte und sah dann Chaney an. „Lassen wir den Film mal beiseite. Erstens hieß sie nicht offiziell Kleopatra, sondern Kleopatra VII. Philopator, denn sie war die siebte, die diesen Namen trug. Und sie war auch keine Ägypterin. Sie war eigentlich Griechin, denn ihre Familie stammte aus der Zeit, als Alexander der Große Ägypten eroberte.“

„Sie war tatsächlich keine Ägypterin?“, rief Reading aus. „Darüber habe ich mich immer gewundert. Ich hätte erwartet, dass ein Römer zu dieser Zeit nicht öffentlich mit einer Afrikanerin, selbst einer Nordafrikanerin, zusammen ist, aber wenn sie Mazedonierin war, war sie wahrscheinlich genauso weiß wie er.“

„Stimmt. Vom kulturellen Standpunkt aus waren sie sich ähnlicher, als viele denken.“

„Auf der Münze, auf der sie abgebildet war, sah sie ganz schön scheußlich aus“, warf einer der Schüler ein, was zu einer Runde Gelächter führte.

„Auf der Münze ist schwer zu erkennen, wie sie wirklich aussah, und die Definition von Schönheit war damals wahrscheinlich eine ganz andere. Die Geschichten sprechen von ihrer Schönheit und ihrer Macht über Männer. Es könnte einfach die Art und Weise sein, wie sie sich kleidete, die vielleicht aufreizender war als das, was europäische Männer damals gewohnt waren, oder ihr Selbstvertrauen in ihre Sexualität, das sie so anziehend machte. Wir wissen es nicht genau, aber was auch immer es war, Marcus Antonius verliebte sich Hals über Kopf in sie, sehr zum Missfallen der römischen Aristokratie.“

„War er nicht für die Zerstörung der Bibliothek von Alexandria verantwortlich?“, fragte Chaney.

„Nein, das ist der Film, der alles durcheinanderbringt“, antwortete Laura. „Als die Römer die Schiffe im Hafen in Brand steckten, entzündete sich das Feuer in den umliegenden Gebäuden, aber die Bibliothek war nicht in der Nähe des Hafens. Die Geschichte berichtet von der Zerstörung Tausender Schriftrollen, aber das war wahrscheinlich nur Papierkram.“

„Wie wurde sie dann zerstört?“

„Es gibt mehrere Theorien, von denen Laura gerade eine entkräftet hat“, begann Acton. „Der Angriff von Aurelian, das Dekret eines koptischen Papstes oder nach der Eroberung durch die Muslime.“

„Was glauben Sie, Professor?“, fragte Terrence.

„Ich glaube, sie sind alle auf ihre Weise wahr.“

Reading zog die Augenbrauen hoch. „Hm?“

„Während des Angriffs von Kaiser Aurelian wurde die Hauptbibliothek zerstört, aber ein kleinerer Teil der Bibliothek, der sich in einem separaten Gebäude befand, überlebte. Das war fast dreihundert Jahre nach dem Tod von Kleopatra. Über hundert Jahre später erklärte der koptische Papst Theophilus das Heidentum für illegal und ordnete die Zerstörung aller heidnischen Artefakte einschließlich der Dokumente an. Dies hatte zur Folge, dass ein Großteil, wenn nicht sogar alles, was von der Bibliothek übrig geblieben war, zerstört wurde.“

Chaney hob eine Hand, ließ sie dann aber schnell wieder fallen, als würde er merken, dass er nicht in der Schule war. „Was ist mit den Muslimen?“

„Mehrere muslimische Texte verweisen darauf, dass die Bibliothek nach ihrer Eroberung zerstört wurde, weil sie Informationen enthielt, die dem Koran widersprachen. Aber diese Berichte wurden über fünfhundert Jahre später geschrieben. Moderne Gelehrte glauben, dass es sich dabei um Geschichten handelt, die von Saladin verbreitet wurden, um seine eigene Zerstörung einer Sammlung häretischer Texte zu rechtfertigen.“

„Wenn man darüber nachdenkt, würde es aber Sinn machen“, sagte Terrence. „Wenn man bedenkt, was sie mit den Buddhas in Afghanistan gemacht haben und was sie jetzt in Timbuktu machen.“

Laura nickte. „Es gibt definitiv ein Muster, aber in diesem Fall denke ich, dass die Geschichte sie zu Unrecht verurteilt hat.“

„Was ist mit Kleopatra passiert?“, fragte Chaney. „Wie ist sie gestorben?“

Acton stieß das Feuer an und löste damit einen Funkenregen aus, der über ihre Köpfe hinwegflog. „In Rom herrschte ein Bürgerkrieg zwischen den Anhängern von Octavian und Antonius. Die Armeen von Antonius und Kleopatra erlitten eine Reihe von Niederlagen und flohen schließlich nach Ägypten, aber die Armeen von Octavian verfolgten sie. Als Antonius kurz vor der Niederlage stand, erfuhr er, dass Kleopatra Selbstmord begangen hatte, und anstatt ohne sie weiterzumachen, durchbohrte er sich selbst mit seinem Schwert. Als er im Sterben lag, erhielt er die Nachricht, dass sie noch am Leben sei, und er wurde zu ihr gebracht, um in ihren Armen zu sterben.“

„Das ist so romantisch“, gurrte eines der Mädchen, und ein durch die Dunkelheit anonymisiertes Schniefen zeigte, dass sie mit ihrem Gefühl nicht allein war.

„Wahrscheinlich hat Shakespeare deshalb darüber geschrieben“, murmelte Reading.

„Ich wusste nicht, dass du ein Shakespeare-Fan bist“, sagte Laura.

Reading zuckte mit den Schultern. „Schule, ab und zu ein Theaterstück. Das war’s schon.“

„Bist du sicher, dass du kein heimlicher Fan bist?“

Reading warf ihr einen Blick zu, der sie kichern ließ.

„Was ist passiert?“, fragte Chaney, der anscheinend an jedem Wort hing.

„Octavian nahm Kleopatra gefangen, aber sie durfte die Begräbnisriten durchführen, dann beging auch sie Selbstmord.“

Chaney schnappte nach Luft. „Warum?“

„Sie wusste, dass Octavian vorhatte, sie in Rom in Ketten vorzuführen, und sie wollte nichts davon wissen. Sie tötete sich selbst, indem sie sich in die Brust beißen ließ, wahrscheinlich von einer Königskobra. Nach ihrem Tod wurde ihr Sohn kurzzeitig zum Pharao ernannt, aber er wurde von Octavian getötet, was die Herrschaft der Pharaonen beendete; Ägypten wurde eine römische Provinz namens Aegyptus.“

„Warum also hier? Warum sind sie mitten im Nirgendwo begraben“, Chaney hob die Hand, „Entschuldigung, Professor – in einer Kleinstadt wie dieser?“

Laura lächelte über die Entschuldigung, während Acton fortfuhr. „Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass sie hier begraben wurde. Die meisten glauben, dass sie in der Nähe von Alexandria begraben ist, und da ein Großteil der antiken Stätten nach einer Reihe von Erdbeben unter Wasser steht, wurde immer angenommen, dass sie für immer verloren sind. Aber“, Acton zuckte mit den Schultern und blickte über die Schulter auf die neue Ausgrabungsstätte, „es scheint, dass jemand ihr Grab verlegt hat, wahrscheinlich um es vor Grabräubern zu schützen. Und nach dem, was wir gesehen haben, würde ich vermuten, dass sie dabei erfolgreich waren.“

„Bis wir auftauchten …“, lachte Terrence.

„Ja, bis wir auftauchten“, wiederholte Acton, und seine Gedanken drifteten ab, als er sich fragte, wer das Grab bewacht haben mochte und ob sie noch da waren. Es war zweitausend Jahre her. Er runzelte die Stirn. Das hatte nichts zu bedeuten. Seine eigenen Erfahrungen in den letzten Jahren hatten ihm gezeigt, dass zweitausend Jahre nur bedeuteten, dass eine Organisation bei Bedarf zu immensen Ausmaßen anwachsen konnte, oder aber, wenn die Hingabe stark genug war, bei einigen wenigen, immer noch florierenden Anhängern blieb.

Wir brauchen mehr Wächter.

„Ähem, Professor?“

Laura beugte sich nach vorn, um das Gesicht zu sehen, zu dem die schüchterne Stimme gehörte.

„Ja, Angela?“

„Was würde passieren, wenn sie das mit dem Grab herausfinden?“

„Wenn wer es herausfindet, Liebes?“

„Die Fanatiker. Wie diejenigen, die die Buddhas zerstört haben.“

„Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind hier ganz sicher“, sagte Laura und tauschte einen Blick mit Acton, der sich plötzlich genauso wenig überzeugt fühlte, wie sie sich anhörte.

Denn er wusste, dass sie in ernster Gefahr sein könnten, wenn sich die Nachricht herumsprach.
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Oberst Soliman klammerte sich an das Armaturenbrett des Lastwagens und beäugte Mansoor, der hinter dem Steuer saß und offenbar versuchte, jedes Loch auf der Straße zu treffen, das er finden konnte. Er hielt den Mund, denn er wusste, dass die Zeit drängte. Ihre zwei Lastwagen mit Männern, insgesamt zwei Dutzend, sowie ein dritter Lastwagen für die Leute am Grab waren innerhalb einer Stunde nach Bekanntwerden der Nachricht losgefahren. Der Ort war abgelegen, und ihre Beobachter waren verjagt worden, blieben aber in der Nähe und würden zu ihnen stoßen, wenn sie das Lager erreichten, das nach Solimans Schätzung zu diesem Zeitpunkt weniger als fünf Stunden entfernt sein sollte.

Das Einzige, was sie jetzt noch aufhalten konnte, wäre ein Kontrollpunkt, was angesichts des Chaos nach den sogenannten Wahlen immer häufiger vorkam, weshalb Mansoor die Nebenstraßen nahm. Das war zwar ein paar Stunden langsamer, aber selbst die Armee kümmerte sich nicht um diese Gegend.

Die eigentliche Frage war, ob die Presse vor ihnen an der Ausgrabungsstätte sein würde oder nicht. Er hatte seine Kontaktpersonen sofort die Presse anrufen lassen, um zu behaupten, dass sie zwar an der Ausgrabungsstätte waren und nichts Interessantes gefunden wurde, aber die Rückmeldungen waren nicht gerade ermutigend.

Alle wollten die Geschichte überprüfen und schickten Teams los.

Und sie würden die schnelleren Hauptstraßen nehmen, und einige hätten einen gewaltigen Vorsprung, da er selbst nur durch ein Vorab-Exemplar der Zeitung, die ihm seine Verbindungen ermöglichten, davon erfahren hatte.

Wenn sie der Presse nicht zuvorkommen konnten, wusste er nicht, was sie tun würden. Er warf einen Blick über die Schulter auf die Männer, die hinten eingepfercht waren, ihre automatischen Waffen im Anschlag, ihre Militäruniformen echt, auch wenn die, die sie trugen, keine Soldaten mehr waren, die ihr Land verteidigten.

Sie waren jetzt Soldaten der Bruderschaft.

Und welche Aufgabe er von ihnen verlangen würde, wusste er nicht, obwohl er das Schlimmste befürchtete.
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Imam Khalil lag auf seinem Bett, die Augen geschlossen, und lauschte den Geräuschen der Stadt. Wie in einem Film liefen Bilder hinter seinen Augenlidern ab, in denen er sich die glorreichen Taten des heutigen Tages vorstellte, die seine Anhänger im Namen Allahs vollbringen würden. Er öffnete die Augen und betrachtete das karge Zimmer, ohne den Kopf zu bewegen.

Es wird schwierig werden.

Er wusste, dass er, sobald er mit seiner Nachricht an die Weltöffentlichkeit ging, der meistgejagte Mann der Welt sein würde, und dass er schließlich, hoffentlich Jahre später wie Osama, mit einer Waffe in der Hand sterben würde, nachdem er den Rest seines Lebens in relativem Komfort verbracht hatte.

Er hatte Gefolgsleute. Er hatte Verbindungen. Und er würde sie alle brauchen, um in den kommenden Tagen zu überleben.

Und dieser kleine Raum in diesem kleinen Haus war nur der erste von vielen, die er in den kommenden Monaten und Jahren bewohnen würde. Wenn, so Allah wollte, alles perfekt verlief, würde die Muslimbruderschaft die Übernahme Ägyptens abschließen, ihr langjähriges Bündnis mit den Vereinigten Staaten und den Ungläubigen über Bord werfen und eine gemeinsame arabische Invasion Israels organisieren, um das Krebsgeschwür zu beseitigen, das in ihrer Region wucherte. Man würde sie ins Meer treiben und das, was übrig blieb, den schmutzigen Palästinensern überlassen. Sie ihre Flüchtlingslager leeren lassen, damit sie in ihr eigenes „Land“ zurückkehren und aufhören konnten, die guten Menschen in Ägypten, Libanon, Jordanien und anderswo auszusaugen.

Er musste immer schmunzeln, wenn er die westliche Presse las, wenn sie sich auf die Situation der Palästinenser bezog. Sie schienen oft die Tatsache zu ignorieren, dass die arabischen Nationen, die Israel umgaben, Millionen von palästinensischen Flüchtlingen beherbergten, von denen keiner die Erlaubnis erhalten hatte, Bürger ihrer neuen Heimat zu werden, und die alle gezwungen waren, fünfzig Jahre lang im Elend zu leben, da die arabischen Nationen sie noch weniger wollten als die Israelis. Die Palästinenser hatten während des größten Teils der Geschichte nie wirklich ein Land, sie wurden immer von dem einen oder anderen Reich unterjocht, und die Idee einer palästinensischen Nation war ein modernes Konstrukt, das von Westlern geschaffen worden war, die nicht wussten, wie ein Großteil der Welt funktionierte, bevor sie sie eroberten. Die meisten modernen Grenzen im Nahen Osten, in Afrika und in weiten Teilen Asiens wurden von Männern in London und Paris gezogen, die eine Vorliebe für gerade Linien hatten und Stammesgeschichten zugunsten von Grenzen ignorierten, die aus sauberen Linien, Flüssen und Gebirgszügen bestanden.

Und ihr Vermächtnis?

Afghanistan, Pakistan und Indien. Die Region Kaschmir wurde ignoriert, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es in der paschtunischen Kultur kein Konzept von Grenzen gab. Dann gab es die Türkei, den Irak und den Iran, die die Kurden ignorierten, und Syrien, Jordanien, Israel, Ägypten und andere, die die Palästinenser ignorierten. Es waren nicht die Juden, die die Palästinenser vertrieben hatten, sondern die ignoranten Führer der Nachkriegszeit, die willkürlich Linien auf Landkarten gezogen hatten, die ihren Bedürfnissen entsprachen und nicht denen der einheimischen Völker.

Und am Ende wurden die Palästinenser vergessen, die Araber wurden beleidigt und zogen sofort in den Krieg gegen Israel. Und dieser ungläubige Staat gewann immer wieder die Kriege und vergrößerte sein Gebiet. Alles völlig legal, denn sie wurden angegriffen und waren nicht eingedrungen, um Territorium zu erobern, aber die von den Palästinensern und den Arabern geführte PR-Kampagne hatte das Thema so sehr verwirrt, dass viele, wenn nicht die meisten im Westen dachten, Israel sei der Aggressor.

Aber bald werden wir es wieder sein.

Und mit einem letzten Vorstoß, einer konzertierten Aktion, bei der die wiederhergestellten islamischen Fundamentalistenstaaten zusammenarbeiteten, würde die jüdische Frage ein für alle Mal gelöst werden, und der einzige Fleck auf der Landkarte der arabischen Welt würde für immer verschwinden, eine Seite in den Geschichtsbüchern, die den Kindern, die in Zukunft dort leben würden, niemals beigebracht werden konnte.

Khalil schloss wieder die Augen, ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er sich eine Welt ohne Juden vorstellte.

Hätte man Hitler nur mehr Zeit gegeben.

Er gehörte nicht zu den naiven Holocaust-Leugnern. Er wusste, dass er stattgefunden hatte. Er glaubte einfach nicht, dass es eine schlechte Sache war. Die Welt von den Juden zu befreien, ebenso wie von den Homosexuellen, geistig und körperlich Behinderten, war einfach nur verantwortungsvoll. Indem er die Welt von ihnen befreite, wollte Hitler eine reinere Rasse schaffen, und er hatte Erfolg. Man musste sich nur das heutige Europa ansehen. Es war friedlicher als je zuvor in seiner bewegten Geschichte. Und warum? Was hatte sich geändert?

Hitler hatte elf Millionen Probleme beseitigt. Sechs Millionen Juden, zusammen mit fünf Millionen anderen Problemen.

Eine glorreiche Leistung.

Und sein geliebtes Ägypten würde bald folgen. Die Juden waren schon so gut wie weg. Jetzt waren es die Christen. Mit genug Druck, genug Gewalt würden diejenigen, die nicht auf der Straße oder in ihren Kirchen getötet wurden, als Flüchtlinge in den Westen fliehen, und der Islamische Staat Ägypten würde froh sein, sie gehen zu sehen und eine rein islamische Nation zurückzulassen.

Aber als Erstes sollten die falschen Götzen verschwinden. Und er konnte sich nichts Ungeheuerlicheres vorstellen als die Pyramiden und andere Bauwerke, die zu Ehren heidnischer falscher Götter errichtet wurden. Diese würden im Laufe der Zeit beseitigt werden, und der erste Schritt würde heute Nachmittag erfolgen.

Es klopfte an seiner Tür, woraufhin er sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett schwang.

„Herein.“

Der Besitzer des Hauses, in dem er jetzt wohnte, Fadil, kam herein, hielt ein Exemplar der Zeitung hoch und schüttelte es in der Luft.

„Ich dachte, Ihr solltet das sehen.“

„Was soll ich sehen?“

Anstatt zu antworten, klappte Fadil die Titelseite auf und zeigte mit dem Finger auf die Überschrift.

Khalils Herz machte einen Sprung, als er die Seite sah, und seine Brust zog sich zusammen, während Adrenalin durch seine Adern pumpte, als er an die Gelegenheit dachte, die diese Nachricht bot. Der Gedanke, dass sie heute die Cheops-Pyramide angreifen würden, höchstwahrscheinlich in einer gescheiterten, aber heldenhaften Schlacht, während hier eine noch bessere, ungeschützte Gelegenheit lag, die die Welt mit ihrer Kühnheit begeistern würde.

Heute würden sie das Grabmal der Kleopatra zerstören.
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Professor James Acton schaute auf den Computerbildschirm. Die Satellitenverbindung, die er benutzte, war nicht annähernd so schnell, wie er es gewohnt war, aber als die CNN-Website aktualisiert wurde, fluchte er, als er auf der linken Seite einen Link sah, der die wichtigsten Meldungen auflistete.

Kleopatra gefunden?

„Wir haben Probleme.“

Laura, die in ihrem Bett lag, schaute von ihrem E-Reader auf.

„Was denn?“

„Die Geschichte wurde gerade auf CNN veröffentlicht.“

Laura schwang ihre Beine aus dem Bett und legte den E-Reader unter ihr Kopfkissen. „Verdammt! Jetzt schon? Man sollte meinen, sie würden die Geschichte wenigstens überprüfen, bevor sie sie veröffentlichen.“

Acton gluckste. „Nicht heute, Schatz. Erinnerst du dich an 9/11? CNN und die anderen Sender berichteten alles ungeprüft, damit sie die Ersten sein konnten. Ich erinnere mich an die Berichterstattung, und die Sender meldeten siebzehn nicht aufgefundene Flugzeuge, Explosionen auf dem Capitol Hill, abgeschossene Hubschrauber im Pentagon. Es war lächerlich! Die Nachrichten sind keine Nachrichten mehr, sondern nur noch Meinungen, ab und zu vermischt mit ein paar verifizierten Fakten. Es gibt einfach nicht mehr vierundzwanzig Stunden lang interessante Dinge, die in der Welt passieren, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer aufrechtzuerhalten.“

„Als ich ein Kind war, saß ich auf der Couch meiner Eltern und wir sahen alle Tom Brokaw, Peter Jennings oder Sam Donaldson die Nachrichten vorlesen, je nachdem, auf wen mein Vater in dieser Woche nicht sauer war. In dreißig Minuten gab es die Nachrichten des Tages, und das waren die Nachrichten. Man konnte zwischen den Kanälen hin- und herschalten, und alle berichteten über die gleichen, verifizierten Fakten, und gelegentlich konnte einer den anderen übertrumpfen. Aber als CNN aufkam, änderte sich alles zum Schlechten.“ Acton schüttelte den Kopf. „Ich liebe es, vor dem Fernseher zu sitzen, Nachrichten zu sehen und den Kommentaren zuzuhören, aber zu viele Leute denken heutzutage, dass das alles Nachrichten sind.“

Er sah zu Laura, die grinste.

„Was?“

„Bist du fertig?“

Seine Augen verengten sich, als er sie verwirrt ansah, dann dämmerte ihm, wovon sie sprach.

„Haha. Ja, meine Frustrede ist beendet.“

„Du solltest die Universität eine Studie durchführen lassen.“

„Erinnere mich daran, wenn wir zurück sind.“ Acton stand auf. „Wir sollten alles für die Journalisten vorbereiten. Sie werden wahrscheinlich bis zum Ende des Tages hier sein.“

Laura stand auf und beide verließen das Zelt. Sie ging zu einer Stange, an der eine Glocke befestigt war, und läutete sie mehrmals, um den Schülern zu signalisieren, sich im Hauptzelt zu versammeln. Köpfe ragten aus den Zelten und einer aus dem WC, und innerhalb weniger Minuten hatten sich alle, auch die Ex-SAS-Leute, versammelt.

„Darf ich um die Aufmerksamkeit aller bitten?“, sagte Laura und erhob ihre Stimme über das Flattern des Zeltes hinter ihr, in dem plötzlich eine steife Brise wehte. „CNN berichtet über unsere Entdeckung, die höchstwahrscheinlich von einem unserer Arbeiter stammt, die gestern geflohen sind. Das bedeutet, dass wir wahrscheinlich bald Gesellschaft bekommen werden.“

„Müssen wir uns Sorgen machen?“, fragte Terrence Mitchell. Er war genau an dieser Stelle gewesen, als Laura damals bei der Sache mit Mekka entführt worden war, und Acton wusste sehr wohl, wie verängstigt alle Studenten nach Readings Bericht gewesen waren, als er sie fand. Es war ein Tribut an ihren Mut, dass sie alle zurückgekommen waren.

„Nein“, sagte Acton und schüttelte den Kopf. „Es könnte eine Flut von Reportern kommen, die aber schnell wieder abebbt, wenn sie feststellen, dass wir ihnen keinen Zugang gewähren. Sie werden sich langweilen, vielleicht ein paar lokale Teams hierlassen, und dann wird sich alles wieder normalisieren. Ihr bekommt wahrscheinlich alle eure fünfzehn Minuten vor der Kamera, werdet zu Berühmtheiten in den sozialen Medien, kommt in alle Talkshows, wenn ihr nach Hause kommt, verabredet euch mit berühmten Schauspielern, und wenn dann die nächste große Entdeckung gemacht wird, werdet ihr alle entsorgt wie das gestrige Exponat von König Tut.“

Die versammelten Schüler lachten, und Laura stieß ihn mit dem Ellbogen an.

„Sie sehen, ich heirate ihn nicht wegen seines Sinns für Humor.“

Noch mehr Gelächter, und Acton täuschte einen Stich ins Herz vor und sank auf ein Knie, während er sie mit gespieltem Entsetzen anschaute.

„Ganz im Ernst, wir werden Gesellschaft haben. Nicht sonderlich vorsichtige Gesellschaft, und wir müssen unsere Ausgrabung schützen. Zum Glück haben wir uns darauf vorbereitet. Wir werden das Gelände abstecken und unseren Umkreis auf die neue Entdeckung ausdehnen, dann einen Bereich einrichten, in dem sie parken und ihre eigenen Zelte aufstellen können, wenn sie wollen, und Zugang zu unseren Latrinen und einem gemeinsamen Bereich für Gespräche haben. Unsere Zelte und Lagerräume sind tabu, die Ausgrabungen und natürlich das Grab sind tabu. Sie können gerne alle Fragen beantworten, wir verbergen nichts, aber wenn sie etwas sehen wollen, müssen sie sich an mich oder Professor Acton wenden.“

Acton, der bereits aufgestanden war, wies auf die Wachen.

„Wenn Sie einen Sicherheitsverstoß entdecken, versuchen Sie nicht, ihn selbst zu beheben, sondern holen Sie einen der Sicherheitsleute. Deshalb sind sie ja hier. Es könnte ja sein, dass irgendein Gesindel hereinkommt und versucht, ein paar Artefakte zu stehlen, und deshalb muss die Gruft rund um die Uhr bewacht werden.“

Leather nickte zustimmend.

Laura reichte Terrence eine Karte. „Ich möchte, dass du das Kommando übernimmst. Sperr alles mit einen Meter hohen Pfählen und einer Schnur ab, wie es die blaue Linie auf der Karte anzeigt.“

Terrence nahm die Karte und betrachtete sie zusammen mit einigen anderen Schülern.

„Fragen?“

Kopfschütteln und „Nein“-Rufe gingen durch die versammelte Menge.

„Okay, fangen wir an, wir haben nicht viel Zeit.“

Die Studenten brachen auf und ließen Acton und Laura zusammen mit Reading und Chaney und den vier Wächtern zurück.

„Wie können wir helfen?“, fragte Reading.

„Wenn sie hier ankommen, könnte ein Polizist die Lage etwas beruhigen, also sei darauf vorbereitet“, sagte Laura. „Ich bitte euch wirklich nur ungern darum, aber wenn ihr vielleicht ein Auge auf die Dinge haben könntet, wenn sie hier sind, vielleicht abwechselnd, bis sich die Lage beruhigt hat oder wir sehen, wie es läuft, wäre das fabelhaft.“

Chaney nickte. „Kein Problem. Ich helfe den Studenten beim Abstecken, Hugh, du schläfst ein bisschen, bis unsere Besucher kommen. Du kannst die erste Schicht übernehmen, ich übernehme die Nachtschicht.“

„Hört sich gut an“, sagte Reading. „Ich werde zuerst ein paar Anrufe tätigen, um zu sehen, ob wir eine lokale Hilfe bei der Kontrolle der Menschenmenge bekommen können.“

„Rahim?“

Reading nickte. „Er mag mehr sein, als er gesagt hat, aber er ist immer noch ein ägyptischer Polizist.“ Laura reichte ihm das Satellitentelefon und er machte sich auf den Weg, um seinen Anruf zu tätigen.

„Rahim?“, fragte sie flüsternd.

„Ein örtlicher Polizist, der eigentlich ein Spitzel war. Er und Reading waren als Erste vor Ort, als du damals entführt wurdest.“

„Natürlich, ich habe seinen Namen vergessen.“

Acton lächelte. „Wenn das wirklich sein Name ist.“

Laura zwinkerte und drehte sich zu Leather um.

„Wie sollen wir Ihre Männer einsetzen?“

Leather trat vor, in seiner Sonnenbrille spiegelten sich die beiden.

„Es gibt eine Sache, die wir vergessen haben.“

„Was ist das?“, fragte Acton.

„Wir wissen, dass uns jemand beobachtet hat, und zwar in großer Zahl. Diese Tatsache zu ignorieren, bedeutet Ärger. Ich denke, wir sollten uns auf das Schlimmste vorbereiten. Ich habe Verstärkung angefordert, aber die kann nicht vor morgen Abend hier sein.“

Acton runzelte die Stirn und erinnerte sich an den Bericht von Reading über ihre ungebetenen Gäste, nachdem er in das Loch gefallen war. In der ganzen Aufregung hatte er sie tatsächlich vergessen, und das löste ein Unbehagen aus, das er seit einiger Zeit nicht mehr verspürt hatte.

Ein Gefühl, das er zu beherzigen gelernt hatte.

„Was schlagen Sie vor?“

„Wir müssen mehrere diskrete Verteidigungspositionen und einen Evakuierungspunkt einrichten.“

„Wir wollen nicht, dass es wie ein bewaffnetes Lager aussieht“, sagt Laura, „sonst werden sich die Eltern der Studenten, die den Bericht sehen, zu Hause fragen, was ich mit ihren Kindern vorhabe.“

„Deshalb sagte ich ja auch diskret.“ Er deutete auf die beiden verbleibenden Lastwagen, einen Jeep mit sechs Sitzplätzen und einen Lastwagen, in den leicht ein Dutzend hineinpassen würden. „Die sind unsere Rettung, falls die Sache außer Kontrolle gerät. Wir sollten sie in den hinteren Teil des Lagers verlegen. Ich habe bereits eine Fluchtroute nach Norden ausgekundschaftet, die uns zehn Meilen auf Nebenstraßen führt und dann zum Militärkontrollpunkt, wo wir sicher sein können.“

„Sind Sie sicher, dass wir beim Militär gut aufgehoben sind?“

Leather nickte. „Um die Polizei müssen Sie sich Sorgen machen. Der größte Teil der Armee ist ziemlich diszipliniert. Sie lehnen sich zufrieden zurück und sehen zu, wie die Muslimbruderschaft die Kontrolle über das Land verliert, damit das Militär mit der Unterstützung des Volkes wieder die Macht übernehmen kann.“

„Okay“, sagte Laura, „stellen Sie Ihre Verteidigungspositionen auf. Aber nicht zu offensichtlich. Ich will die Schüler nicht beunruhigen.“ Leather nickte und trottete mit seinen Männern davon. „Oder mich selbst“, murmelte sie.

Acton legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie.

„Es wird alles gut.“

„Äh, ja. Das ist es nie, warum also jetzt davon ausgehen?“

Sie lächelte ihn an und nahm das Telefon, das Reading ihr zuwarf, als er sich näherte.

„Was ist los?“, fragte Acton.

Reading runzelte die Stirn.

„Es gibt anscheinend eine Menge Gerede in der ganzen Welt. Sie glauben, dass irgendwo etwas Großes geplant wird, aber sie wissen nicht, wo. Sie glauben, dass das Internet mit falschen Hinweisen überflutet wird, um die wahre Operation zu verbergen. Ansonsten …“

Seine Stimme stockte, was Actons Alarmglocke zum Klingen brachte.

„Sonst?“

Reading schüttelte den Kopf.

„Ansonsten treffen sie so ziemlich alles, was man sich vorstellen kann. Was natürlich Schwachsinn ist.“

„Natürlich.“

Acton fühlte sich genauso wenig überzeugt, wie Readings Stimme klang.

„Wir können nichts gegen die Welt tun, wir können uns nur um uns selbst kümmern“, sagte Laura und stemmte die Hände in die Hüften, um allen Hinweisen da draußen zu trotzen, ob sie nun falsch waren oder nicht.

„Und zu diesem Zweck habe ich Rahim kontaktiert. Er und ein Dutzend vertrauenswürdiger Männer werden so schnell wie möglich hier sein.“

Laura seufzte. „Gott sei Dank. Wir müssen nur bis dahin die Kontrolle behalten.“

„Da kommen sie!“

Es war Terrence, der die Warnung rief, und alle drehten sich zur Straße, um zu sehen, wie ein Fahrzeug um die letzte Kurve und auf den „Parkplatz“, wie sie ihn zu nennen pflegten, raste.

Ein junger Mann trat heraus, dreckig von seiner Reise, eine Kamera um den Hals, einen Notizblock in der Hand und ein breites Lächeln, weil er offenbar der Erste war.

Acton und Laura gingen auf ihn zu, mit ihrem besten Lächeln im Gesicht. Acton blieb etwas zurück und überließ Laura die Führung, da dies ihre Show war, und gab sich damit zufrieden, der „Muskelmann“ zu sein.

„Sehr erfreut, ich bin Professor Laura Palmer.“

„Nigel Hendricks. Associated Press.“ Er sah sich um. „Bin ich der Erste?“

Laura nickte. „Und hoffentlich der Letzte.“

Hendricks lachte. „Oh, nach der Schlange an der Straßensperre zu urteilen, die ich gerade verlassen habe, werden es jeden Moment noch viel mehr sein.“

Verdammt!

Er sah sich um.

„Und wo ist sie?“

„Wer?“, fragte Laura und stellte sich dumm.

„Die schöne Dame! Die Königin! Kleopatra natürlich!“

„Alles zu seiner Zeit. Warum richten Sie sich nicht dort drüben ein“, Laura zeigte auf einen Bereich, der für die Medienzelte reserviert war, „und wenn Ihre Landsleute eintreffen, führen wir Sie alle herum.“

„Aber ich war zuerst hier!“

Laura zuckte mit den Schultern. „Glückwunsch. Ich werde dafür sorgen, dass Sie in der ersten Gruppe sind.“

Und wie um ihre Aussage zu unterstreichen, brauste ein Geländewagen um die Kurve und raste auf den Parkplatz zu, schnell gefolgt von einem weiteren.

Das wird sehr schnell zu einem Chaos werden.
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Oberst Soliman deutete nach rechts auf eine Gruppe von Männern zu Pferd. Einer von ihnen hielt die Hand in die Luft, seine Kalaschnikow war auf dem Rücken befestigt und nur die Mündung ragte über seine Schulter. Soliman erkannte ihn sofort.

„Da ist Rahman!“

Mansoor schaltete einen Gang zurück und kam neben den Männern zum Stehen. Soliman stieg sofort aus, als er sicher war, dass Mansoor den Motor abgestellt hatte, und schwor sich, nie wieder auf ihn als Fahrer zu vertrauen.

Andererseits hat er uns lebend und in Rekordzeit hierhergebracht.

„As-salam alaykum“, sagte er zu Rahman und hielt ihm die Hände hin.

„Wa alaykum e-salam“, antwortete Rahman und sprang von seinem Pferd. Soliman umarmte seinen alten Freund mit einem Lächeln.

„Sag uns, was du herausgefunden hast.“

Rahman nickte dem Horizont zu. „Sie haben die Gruft gefunden, wie ich dir sagte. Wir wurden vor zwei Tagen von einigen ihrer Wachen verjagt. Ich glaube, sie halten uns für Diebe.“

„Das sind die Diebe“, murmelte Mansoor, der sich zu ihnen gesellt hatte.

Soliman hob seine Hand. „Haben sie schon etwas mitgenommen?“

Rahman schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wir sind am nächsten Tag zurückgekehrt. Es sieht so aus, als hätten sie eine Ausrüstung aufgebaut, mit der sie leicht hinein- und herauskommen können, aber es scheint, als würden sie nur Sachen hineinbringen.“

Soliman zog eine Grimasse. „Zuerst werden sie, wie gute Archäologen, katalogisieren und dokumentieren und so wenig wie möglich stören. Dann werden sie anfangen, die Dinge abzutransportieren.“

„Wir müssen sie aufhalten. Sie alle töten, wenn es sein muss“, zischte Rahman. „Das ist Blasphemie!“

Soliman packte seinen Freund an der Schulter.

„Es gibt andere Wege als das Töten, mein Freund.“
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Imam Khalil schaute auf seine Uhr und wandte sich mit einem Lächeln an seinen Fahrer Ali. Die Freude, die er in seinem Herzen spürte, konnte er nicht unterdrücken. Die Zahl der Ungläubigen, die heute sterben würden, war unerheblich. Er sagte sogar voraus, dass die Zahl weitaus geringer sein würde, als einige seiner Anhänger erhofften.

Aber der psychologische Schaden wäre unermesslich.

Mit der Zerstörung ihrer Ikonen würden die Nationen der Welt täglich an die Macht Allahs und seiner wahren Gläubigen erinnert werden. Der Westen würde sich vor den Anhängern Mohammeds in Angst ducken, und das Leben wäre nicht mehr dasselbe. Er stellte sich vor, jeden Tag würden Soldaten auf dem Weg zur Arbeit in Stücke gehackt. Niemand würde sich mehr sicher fühlen, und ihre westlichen Ideale würden es ihnen nicht erlauben, sich so zu schützen, wie sie es sollten. Sicherlich würden sie die muslimische Einwanderung unterbinden, aber was war mit den Millionen und Abermillionen von Muslimen, die bereits Staatsbürger waren und von denen die meisten in den Ländern geboren wurden, die sie hassten?

Die Inspiration, die von den heutigen Anschlägen ausging, würde Dutzende, dann Hunderte und schließlich Tausende dazu bringen, sich dem Kampf gegen ihre Wahlheimat anzuschließen, Chaos zu stiften und schließlich die westlichen Nationen zu zwingen, ihre Streitkräfte aus der ganzen Welt abzuziehen, um einen Aufstand im eigenen Land niederzuschlagen.

Dies würde es den muslimischen Nationen der Welt ermöglichen, ihren wahren Platz an der Spitze einer neuen Revolution einzunehmen und ihre eigenen Ressourcen ohne westliche Einmischung zu kontrollieren. Und der Westen mit seiner bedauernswerten Geburtenrate würde sich zurückziehen, da er zu ängstlich sein würde, noch mehr Einwanderer aufzunehmen, um seine zusammenbrechenden Sozialsysteme zu stützen.

Und innerhalb weniger Generationen, wenn es eine oder zwei weitere Milliarden Muslime auf dem Planeten gab und Hunderte von Millionen Christen weniger, die alle in bankrotten Ländern lebten und im oder kurz vor dem Rentenalter standen, wäre das Kalifat kein Traum mehr, sondern nur noch eine Frage der Zeit.

„Straßensperre voraus.“

Khalil nickte und griff nach seinem Funkgerät. „Straßensperre voraus. Sie wissen, was zu tun ist.“

Ali verlangsamte das Tempo und fuhr an die Seite, als zwei weitere Lastwagen an ihnen vorbeifuhren. Khalil lehnte sich in seinem Sitz zurück, die AK-47 im Anschlag, aber sein Herz war ruhig. Wenn er heute in Allahs Auftrag sterben würde, würde er mit ewiger Ekstase in Jannah gesegnet sein. Er lächelte, als er die Augen schloss und die ersten Schüsse direkt vor ihm von panischen Schreien begleitet wurden, als die schlecht besetzte Straßensperre in einer vergessenen südöstlichen Ecke des riesigen Landes überrannt wurde.

Das unverwechselbare Rasseln der Kalaschnikows überwältigte die donnernde Reaktion der moderneren MK43 aus amerikanischer Produktion, mit denen die Streitkräfte ausgerüstet waren. Obwohl es sich wohl um die bessere Waffe handelte, waren sie einfach unterlegen.

Eine fehlgeleitete Kugel prallte von der Motorhaube ihres Lastwagens ab, woraufhin Ali aufschrie, aber Khalil meditierte weiter zum Klang der Schüsse und dann zu den Rufen „Allahu Akbar“, als der Sieg gesichert war.

Er öffnete die Augen und sah zu, wie die Absperrung beiseitegeschoben wurde, während die Lastwagen mit den nun hoch motivierten Männern beladen wurden, die nach einem Sieg bereit für den nächsten waren.

Etwas blitzte am Horizont auf und ließ seinen Kopf nach rechts drehen, aber was auch immer es gewesen war, es war weg.

Aber das spielte keine Rolle.

Heute ist Allah auf unserer Seite.
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Abdel hob den Kopf und spuckte den Sand aus, den er fast verschluckt hatte, als die Schüsse fielen. Jetzt war es still, und er konnte das Aufheulen der Motoren mehrerer Fahrzeuge hören, die sich entfernten. Er ließ seinen Kopf wieder auf den Boden fallen, dieses Mal auf die Seite, und wartete auf die Stille.

In diesem Moment bemerkte er das feuchte Gefühl in seiner Hose.

Er fluchte, flehte dann Allah um Vergebung an und zwang sich auf die Knie, wobei er die Gefahr für einen Moment vergaß. Er blickte auf seinen offenen Hosenschlitz und sein baumelndes Glied hinunter. Seine Hose war mit Urin besudelt, weil er mitten beim Pinkeln zu Boden gefallen und seine Erleichterung durch die Schüsse unterbrochen worden war.

Stirnrunzelnd bat er erneut um Allahs Vergebung, während er sich selbst berührte, seine Schande verbarg und den Reißverschluss seines Hosenstalls schloss. Er wandte sich der Sonne zu und streckte seine Hüften aus, um zu versuchen, seine Hose zu trocknen, als er ein Stöhnen hörte und die Realität der Situation zurückkehrte.

Als er sich umdrehte, sah er das Gemetzel auf der anderen Seite der Anhöhe. Die Straßensperre war dezimiert, drei Armeefahrzeuge zerstört, das Tor offen und brennend, Leichen lagen auf dem Boden. Er eilte auf den Ort zu, den ganzen Weg über sein eigenes Auto im Blick, hoffend, betend – aber es sollte nicht sein.

Er umrundete das Auto, sah die offene Motorhaube und die heruntergelassenen Fenster und stellte fest, dass es keinen einzigen Kratzer hatte. Er trat das Stück Schrott, das ihn transportieren sollte, mit Füßen. Es war ihm schon zweimal kaputtgegangen, und das war das dritte Mal, und er wusste, dass dieses schöne Stück Müll ihn umbringen würde, wenn er weiterfahren musste.

Und er war nicht bereit, für einen schrottreifen britischen Sportwagen mit einem berüchtigten Ruf zu sterben.

Er sah sich um und entdeckte eine Waffe, die neben einem der toten Soldaten lag. Er hob sie auf, richtete sie auf das Auto und entlud das gesamte Magazin in den Motorraum. Dabei lachte er und pries Allah dafür, dass er der Tragödie, die den Kontrollpunkt heimgesucht hatte, etwas Gutes abgewinnen konnte.

Er warf die leere Waffe auf den Boden und betrachtete sein Werk mit einem Lächeln.
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Laura zupfte verärgert an ihrem Haar. Es gab mindestens ein Dutzend Reporter, die meisten mit Teams, die alle gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit forderten. Seit dem Vorfall in London hatte sie es nicht mehr mit so viel Presse zu tun gehabt, und dort hatte sie den Luxus einer „Kein Kommentar“-Erklärung.

Hier war es damit nicht getan.

Aber James, ihr Fels in der Brandung, hatte sie vor der Aufregung gerettet, indem er jedem, der ihm folgen wollte, in allen Einzelheiten beschrieb, wie das Grab gefunden worden war, um sich dann langsam von ihr zu entfernen und innerhalb von Sekunden allein zu lassen.

Daraufhin war sie in das Zelt geflüchtet, legte sich auf ihr Feldbett und schloss die Augen. Sie hörte, wie sich die äußere Klappe öffnete, dann die innere, der doppelte Eingang, der dazu diente, die klimatisierte Kühle so weit wie möglich im Inneren zu halten. Wer auch immer es war, er stieß gegen etwas, dann fluchte er, und sie lächelte, als sie Terrence’ Ungeschicklichkeit erkannte.

Sie überlegte, ob sie sich selbst ankündigen sollte, entschied sich dann aber dafür, so zu tun, als ob sie schlafen würde. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, und ihr Körper war fast bereit, in einen tiefen Schlummer zu fallen, als ihre müden Muskeln nach und nach zusammenbrachen.

Das Klopfen auf einer Tastatur verriet ihr, dass entweder ihre List erfolgreich war, oder dass Terrence nicht bemerkt hatte, dass er nicht allein war.

Ich hoffe wirklich, dass er nicht hier ist, um „eine Zeitschrift zu lesen“.

Beinahe hätte sie bei dem Euphemismus aus „How I Met Your Mother“ laut gelacht, aber sie fing sich.

„Oh mein Gott!“

Es war ein Flüstern, das sie zuerst glauben ließ, er würde wirklich „eine Zeitschrift lesen“, aber dann erkannte sie das Grauen darin. Als sie die Augen öffnete, gab es ein Durcheinander von Geräuschen. Terrence stürmte zur Zelttür, der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, war umgekippt, der Computermonitor noch an.

Sie schwang sich von der Liege und ging zum Monitor hinüber.

Bei dem, was sie sah, fuhr sie mit der Hand zum Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Oh nein!
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Dawson lag auf einem Kunstledersofa, die Augen geschlossen, den Hut auf dem Gesicht, um sich von der Mission zu erholen. Die Nachbesprechungen waren lang und detailliert gewesen, was angesichts der Sensibilität der Region auch zu erwarten war. Jeder Ausrüstungsgegenstand war vor ihrer Abreise inventarisiert und bei ihrer Rückkehr überprüft worden.

Und wie er ihnen hätte sagen können, waren nichts als Kugeln und Schweiß zurückgeblieben.

Und diese Kugeln stammten aus Waffen, die in diesem Gebiet üblich waren, sodass sie nicht zum US-Militär zurückverfolgt werden konnten.

Es war eine absolut erfolgreiche Operation. Es gab keine Verletzten unter den Zivilisten und keine Beweise dafür, dass sie jemals dort gewesen waren. Aber das Wichtigste war, dass das Sarin-Gas vernichtet worden war und in Zukunft keine Unschuldigen mehr gefährden würde.

„Was zum Teufel …?“

Es war Niners Stimme, die ihn schließlich aus seiner Benommenheit riss.

„Mach lauter!“, befahl Atlas, und plötzlich wurde der Fernseher lauter und die Musik leiser.

„… und sehen Live-Aufnahmen der ehemaligen Freiheitsstatue.“

Dawson richtete sich blitzschnell auf.

„Ehemaligen“?

Ihm fiel die Kinnlade herunter, als er den Bildschirm sah. Die große Dame war ein schwelender Haufen, ihr ausgeweideter Körper lag auf der Seite, ihr Kopf lag daneben, der Rauch stieg immer noch vom Boden auf. Die Kamera schwenkte, um ihren Arm zu zeigen, die Fackel fest umklammert, eingebettet in den Boden, immer noch erhoben, um ihren Angreifern zu trotzen. Der Anblick packte ihn und er spürte, wie sich eine Wut in ihm aufbaute, wie er sie seit dem Einsturz des ersten Turms am 11. September nicht mehr gespürt hatte. Seine Heimat war wieder angegriffen worden, von denselben Feiglingen, an deren Dreistigkeit er keinen Zweifel hatte.

Sein Kiefer spannte sich an. Hoffentlich war es nicht „hausgemacht.“ Er knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken, dass es Amerikaner gab, die Amerika so etwas antun konnten. Er wollte es nicht glauben. Sie war Amerika. Selbst die verrücktesten Anti-Regierungs-Radikalen verehrten sie. Sie war das wahre amerikanische Idol, eine Ikone für alles, wofür die große Nation Amerika stand. Sie war jenseits von Regierungen, sie war jenseits von Skandalen.

Sie war rein.

Sie war Amerika.

Und sie war weg.

„Verdammt, die haben auch Paris getroffen!“

Dawson blickte zu Jimmy, dann auf den Bildschirm, auf dem seine Augen verschwommen waren. Die Aufnahme zeigte den Eiffelturm, der noch stand, eine seiner vier Standbeine war schwer beschädigt, aber noch weitgehend intakt, und Hunderte von Einsatzkräften wimmelten um den Turm herum.

Das Bild zeigte dann eine Eilmeldung und das Bild eines Gebäudes, das er sofort erkannte.

Oh mein Gott!
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„Das ist der Mann, der das Grabmal gefunden hat.“

Alle Kameras und Mikrofone drehten sich, um Actons ausgestrecktem Arm zu folgen, und ein verlegener Detective Inspector Chaney wurde knallrot, als er mit Fragen bombardiert wurde. Er stammelte mehrere Male, weil er nicht wusste, wem er antworten sollte, und wurde erst von der nächsten Frage unterbrochen.

Schließlich hatte er genug und hob die Hände.

„Einer nach dem anderen.“ Er zeigte auf jemanden. „Hey.“

Acton lächelte, als Reading sich näherte, und beobachtete mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck, wie sein ehemaliger Schützling mit dem Gedränge umzugehen begann.

„Ich habe ihn gut unterrichtet.“

„In der Tat, das hast du.“

„Was glaubst du, wie lange dieser Zirkus dauern wird?“

Acton zuckte mit den Schultern.

„Wer weiß? Ich habe ihnen gesagt, dass ich später einen Kameramann in die Gruft lasse, um ein paar Aufnahmen zu machen, die sie dann weitergeben können, und das war’s dann. Ich schätze, sobald sie das unter sich aufgeteilt haben und sie alle ein paar Minuten O-Töne haben, werden sie wieder verschwinden.“

„Hoffen wir’s.“

„Oh mein Gott“, schrie eine Stimme, die aus dem Gemeinschaftszelt drang. Acton schaute hinüber und sah, wie Terrence auf sie zulief und über eines der Seile stolperte.

„Was ist los?“, fragte einer der Studenten, die ihm am nächsten standen.

„Gerade haben sie die Freiheitsstatue in die Luft gejagt, und jetzt gibt es einen Anschlag in London!“

Acton spürte, wie sich seine Brust zusammenzog und die Welt vor seinen Augen wegzuschwimmen begann, als er die Bilder der gefallenen Frau vor Augen hatte. Wenn es neben der Flagge ein Symbol gab, das Amerika ausmachte, dann war es die Freiheitsstatue. Der Gedanke an New York City ohne sie, die den Hafen bewachte, war unvorstellbar, der Gedanke an die Küste ohne ihren Arm, der trotzig in die Luft gereckt wurde und ihre Fackel hielt, war undenkbar.

Er stand wie erstarrt da, als die Reporter plötzlich ihre Befragung von Chaney unterbrachen und zu ihren Telefonen griffen, als er eine Hand an seinem Arm spürte, die ihn zu Terrence zog.

Es war Reading, der die Kontrolle übernahm.

„Wer war das?“, gelang es ihm zu fragen, als er sich Terrence näherte.

„Erste Berichte sprechen von islamischen Fundamentalisten. Es passiert gerade jetzt. London ist noch im Gange!“

„Was passiert in London?“, fragte Reading, aber bevor Terrence antworten konnte, stürmte Laura aus dem Zelt.

„Sie greifen den Buckingham-Palast an!“

Reading und die Gruppe der britischen Studenten schnappten nach Luft.

„Die Königin!“, rief eines der Mädchen, das von einer Kommilitonin festgehalten werden musste.

„Ist sie da?“, fragte ein anderer.

Laura nickte mit brüchiger Stimme.

„Sie sind alle da.“
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William lag auf dem Bett, ein Bein über das andere geschlagen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen, während seine Frau sich mit ihrem Spiegelbild beschäftigte. Er verstand nicht, warum sie sich schminkte – er fand sie schön, so wie sie war, aber sie bestand immer darauf, so gut wie möglich auszusehen, besonders wenn sie Großmutter besuchten. Es gab keinen Grund, mit ihr zu streiten.

Vor allem, wenn der Babybauch jeden Tag wuchs.

Ich! Ein Vater!

Es war schockierend, wie schnell sich die Dinge entwickelten. Er wusste, dass nichts schnell genug für die Öffentlichkeit geschah, aber das war zu erwarten. Er versuchte, den Druck beiseite zu schieben, und ignorierte die Presse völlig. Seine morgendlichen Briefings wurden von Mitarbeitern gehalten, die die Zeitungen auf alles, was mit den „Royals“ zu tun hatte, überprüften.

„Wie sehe ich aus?“

Er öffnete die Augen und stützte sich auf die Ellbogen, dann lächelte er.

„Absolut fantastisch“, sagte er und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu, „wie immer.“

Kate machte einen kurzen Knicks und gab ihm ein Zeichen, vom Bett aufzustehen. William schwang seine Füße vom Bett auf den Boden, dann ergriff er ihre Hand und zog sie zu sich heran. Er schlang seine Arme um sie und legte sein Ohr an ihren Bauch, um den winzigen Herzschlag darin zu hören.

„Kannst du ihn hören?“

„Ich glaube schon.“

Er zog sich leicht zurück und legte seine Stirn auf ihren Bauch.

„Eines Tages wirst du König sein.“

„Oder Königin!“

Er küsste den Bauch seiner Frau und stand dann auf, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, ohne es zu wagen, ihre sorgfältig gezeichneten Lippen zu verwischen. Er blähte seine Brust auf, schob die Schultern zurück und streckte den linken Ellbogen aus, die Hand auf der Hüfte.

„Wollen wir, meine Liebe?“

Kate sah ihn an und versuchte verzweifelt, eine ernste Miene zu bewahren, und verlor schließlich den Kampf mit einem Lachanfall, der ihn schnell ansteckte. Erholt nahm sie seinen Arm, dann simulierte er Art zu gehen, der dem Ministerium für alberne Gänge aus dem Monty-Python-Sketch würdig gewesen wäre, was sie wieder nach Luft schnappen ließ.

„Hör auf, Will, bitte, oder ich werde sofort entbinden!“

William riss sich zusammen, griff nach dem Türknauf und sah dann in ihr rotes Gesicht und entdeckte die Lachtränen, die ihr Make-up zu zerstören drohten. Er blies den Atem aus, den er angehalten hatte, und bot ihr sein Taschentuch an.

„Zeit, ernst zu werden“, sagte er und lächelte sanft, um kein weiteres Gelächter hervorzurufen.

Kate nahm das Taschentuch und tupfte sich die Augenwinkel ab, wobei die Röte schnell verblasste, ihre Wangen aber einen gesunden Glanz behielten. Er riss die Tür auf, und zwei Palastwachen draußen hatten vermutlich alles mitbekommen. Da er sein ganzes Leben lang mit ihnen aufgewachsen war, hatte er längst aufgehört, sich darüber zu wundern, wie viel sie durch die dünnen Türen hörten, aber seine Frau hatte sich noch nicht daran gewöhnt.

Das hatte zu der Anordnung geführt, dass sich die Wachen nachts am Ende des Flurs postieren sollten, da sonst das von der Öffentlichkeit so dringend gewünschte Baby vielleicht nie zustande gekommen wäre.

Ein lautes Geräusch ließ ihn sofort an einen Autounfall denken, aber um es bis hierher zu hören, musste es auf dem Schlossgelände sein, was fast unmöglich war, es sei denn, jemand hatte eine spektakuläre Dummheit begangen.

Er eilte zum Fenster und drückte die Daumen in der Hoffnung, dass sein Bruder nicht wieder in die Zeitung kommen würde. Er erschrak über das, was er sah. Unten schien ein Abschleppwagen mit einer Rampe in das Osttor gefahren zu sein, wobei die verstärkte Barriere hielt.

Das kann auf keinen Fall ein Unfall sein.

Und wie zur Bestätigung stürmten plötzlich ein Haufen Männer aus drei Autos, die am Unfallort angehalten hatten. Sie stürmten die Rampe des zerstörten Lastwagens hinauf und drangen über den Zaun auf das darunter liegende Palastgelände.

Und sie waren alle bewaffnet.

Er machte auf dem Absatz kehrt und zeigte auf einen der Wachmänner.

„Wir werden angegriffen. Bringt die Prinzessin sofort in Sicherheit.“

„Was ist los, Sir?“, fragte der Wachmann und machte seine Waffe bereit.

„Ich muss zu Ihrer Majestät. Sie werden hinter ihr her sein.“

„Will, nein, komm mit mir!“

William schüttelte den Kopf und nahm seine geliebte Frau in die Arme, und er betete, dass es nicht das letzte Mal gewesen sei. Er küsste sie auf den Kopf. „Du musst unser Kind beschützen. Geh mit ihnen. Ich komme gleich nach.“

Sie nickte, und er wandte sich an die Wachen.

„Sie haben Ihre Befehle, gehen Sie jetzt!“

Die beiden Wachen reagierten sofort und hätten Kate fast weggetragen, da ihre Beine sich weigerten mitzumachen. William drehte sich im Flur um und sah, wie sein Bruder Harry den Kopf aus der Tür steckte.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragte er, der nur eine Hose und ein Unterhemd trug.

„Wir werden angegriffen!“, antwortete William. Er zeigte auf eine der Wachen, die die Tür seines Bruders bewachten. „Eine Waffe.“

Ohne zu zögern, warf der Mann dem Prinzen sein L85A1-Gewehr zu, während Harry sich die Waffe des anderen Wachmanns schnappte.

„Wo ist Kate?“

„Sie bringen sie in den Schutzraum.“

„Plan?“

„Geh zu Großmutter, dann hole unseren Vater.“

„Los geht’s.“

William wandte sich an die Wachen. „Sie kommen mit uns. Decken Sie uns.“

Die Männer nickten, ihre Handfeuerwaffen waren bereits gezückt. Die vier stürmten vorwärts und trafen bald auf andere Wachen und Mitarbeiter. William erkannte einen der leitenden Angestellten, Reginald Tucker, und winkte ihn zu sich.

„Status?“

„Ich bin mir nicht sicher, Sir.“

„Warum hat niemand Alarm geschlagen?“

„Der Alarm? Warum in aller Welt sollten wir das tun, Sir? Es ist doch nur ein Autounfall, nicht wahr?“

Wie um den uninformierten Charakter der Frage zu unterstreichen, ertönten draußen Schüsse. Tucker errötete.

Mein Gott, niemand bereitet sich vor!

„Mindestens ein Dutzend Angreifer sind über den Zaun und auf dem Gelände. Dies ist ein terroristischer Anschlag.“

Er deutete auf eine in der Nähe stehende Wache. „Wer hat ein Funkgerät?“

Ein Wachmann trat vor und hielt sein Funkgerät hin. „Hier, Sir.“

„Hier spricht Flight Lieutenant Wales. Der Palast wird von mindestens zwölf bewaffneten Feinden angegriffen. Schlagen Sie Alarm und schützen Sie Ihre Majestät um jeden Preis. Ich wiederhole, hier spricht Flight Lieutenant Wales. Wir werden von mindestens zwölf bewaffneten Feinden angegriffen. Schlagen Sie Alarm, schützen Sie Ihre Majestät. Over.“

Er warf das Funkgerät dem Wachmann zurück, als eine Sirene durch die Hallen schallte. Rufe und Schreie verbreiteten sich um sie herum, als Panik ausbrach, und draußen waren weitere Schüsse zu hören.

William zeigte auf Tucker, der noch viel bleicher geworden war.

„Wo ist die Königin?“

„Sie bereitet sich auf das Abendessen vor, Sir.“

„Und Vater?“

„Er und die Herzogin sind nicht auf dem Gelände. Sie sind vorhin zum Bankett des Prince’s Trust gegangen, Sir.“

Danken wir dem Herrn dafür.

Williams Kopf drehte sich, als die Schüsse, schwer und gleichmäßig, von draußen durch die Flure hallten. Er blickte zurück zu Tucker. „Halten Sie sich an den Evakuierungsplan.“

Tucker stand wie erstarrt, bleich wie die Marmorsäulen des Eingangs.

William packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. „Reggie! Komm zu dir. Los! Du weißt, was zu tun ist! Deine Leute verlassen sich auf dich!“

Tucker starrte den Prinzen plötzlich an, dann nickte er, und ein wenig Farbe kehrte zurück, als er wieder Luft holte. William schob ihn in Richtung des Fluchtweges und zeigte dann auf die Wachen um ihn herum.

„Sie kommen mit uns. Wir müssen Ihre Majestät retten. Zu ihren Gemächern!“

Zwei der Wachen gingen voran und rannten den Gang hinunter, als hinter ihnen eine Explosion zu hören war. Über das Funkgerät ertönte ein Rauschen, dann eine fast panische Stimme.

„Sie sind in den Haupteingang eingedrungen. Ich wiederhole, der Haupteingang wurde gestürmt …“

Über den Lautsprecher und von weiter hinten ertönten Schüsse, und William wusste, dass der Mann, der den Bericht abgab, höchstwahrscheinlich tot war. Weitere Explosionen hinter ihnen und Berichte über einen zweiten Einbruch trieben sie nur noch mehr an. Sie waren nur zu sechst. Er, sein Bruder Harry, der an seiner Seite rannte, und die vier Wachen, die sie hatten auftreiben können. Er wusste, dass seine Großmutter eine halbe Armee in der Nähe hatte. Sie würden sie davor schützen können, als Geisel genommen oder erschossen zu werden, aber seine Angst galt dem Sprengstoff.

Bei den Angreifern handelte es sich höchstwahrscheinlich um Selbstmordattentäter, die, wenn sie genügend Sprengstoff bei sich hatten, einen Teil des Palastes in die Luft jagen und alle darin befindlichen Personen töten konnten.

Wie um seine Gedanken zu unterstreichen, erschütterte eine gewaltige Explosion den Palast und brachte alle zum Stillstand, während Rauch und Trümmer aus dem Eingangstor flogen. Der Abschleppwagen, den er vorhin gesehen hatte, war weggefahren, und jetzt war das Tor aus den Angeln gehoben, der Eingang war nun völlig frei. Ein Bus raste um das Königin-Victoria-Denkmal herum und durch das zerstörte Tor hindurch auf den Vordereingang des riesigen Palastes zu, und hinter den Fenstern des Fahrzeugs sah er die Gesichter.

Oh mein Gott!

„Melden Sie es!“, befahl er, als sie ihren Sprint fortsetzten. Er hörte, wie der Wachmann zu sprechen begann, aber unterbrochen wurde, als ein anderes Signal mit höherer Priorität eintraf.

„Der Haupteingang ist verloren gegangen. Konzentrieren Sie das Feuer auf den Bus im Hof!“

William schaute aus dem Fenster und sah, wie bewaffnete Männer aus dem Bus strömten. Er kam ins Schleudern und riss die Fenster auf. Er zielte und gab kontrollierte Schüsse ab, die mehrere Männer ausschalteten, während um ihn herum die Fenster aufflogen und sein Bruder und die anderen Wachen das Feuer auf die Männer eröffneten, die versuchten, den Bus zu verlassen.

Schnell wurde das Feuer aus dem Inneren des Busses durch die eingeschlagenen Fenster erwidert, sodass William sich hinter die Wand duckte, die sein Fenster von Harrys trennte. Er deutete auf die beiden Wachen zu seiner Rechten. „Ihr zwei zielt auf die Busfenster, der Rest auf die Terroristen. Los!“

Die Wachen zu seiner Rechten eröffneten das Feuer, und er wirbelte herum und leerte den Rest seines Magazins auf die Männer, die aus dem Fahrzeug stürmten, während die anderen dasselbe taten. Er ging wieder in Deckung.

„Magazin!“

„Hier, Sir!“

Er warf ein Magazin zu seiner Linken, ein weiteres zu seinem Bruder, und drehte sich zum Fenster zurück, die Waffe im Anschlag.

Aber es war zu spät. Alle Männer waren entweder tot, verwundet oder bereits im Gebäude.

Verdammte Scheiße!

„Wir haben hier alles getan, was wir konnten, lasst uns zu Ihrer Majestät gehen!“

Sie setzten ihren Sprint fort, während William die Situation analysierte. Er wusste, dass bei dem ersten Angriff ein Dutzend Männer gekommen war, und der Bus hätte noch viele mehr bringen können. Mindestens ein Dutzend oder mehr wurden von seinem Team ausgeschaltet, aber viele davon hätten eindringen können.

Wir haben nicht die geringste Chance.

Seine Brust spannte sich an. Wenn die Königin von Terroristen, allem Anschein nach aus dem Nahen Osten, ermordet würde, wären die Straßen blutgetränkt. Keine sichtbare Minderheit, ob Muslim oder nicht, wäre sicher. Das britische Volk würde sich erheben und den Tod seiner Monarchin rächen, und sein Vater, der König werden würde, der die Bevölkerung zweifellos zur Ruhe mahnen würde, wäre höchstwahrscheinlich machtlos, dies zu verhindern. Hunderte, wenn nicht Tausende von Unschuldigen konnten sterben.

Das war genau das, was diese Wahnsinnigen wollten.

Sie wollten genau die Reaktion auslösen und dann der empörten muslimischen Welt verkünden, dass der Westen antiislamisch sei und man sich erheben und zurückschlagen solle.

Er hatte genug von den ständigen Kämpfen, den Kriegen, den Bombenanschlägen und den Verschwörungen. Er wusste, dass er als zukünftiger König alle seine Bürger akzeptieren musste, egal welchen Glaubens, aber warum musste eine Religion ständig so viele Probleme verursachen?

Er schüttelte den Gedanken aus dem Kopf, als er aus dem Fenster blickte, und bemerkte, dass die Polizei eintraf und die Schaulustigen zurückdrängte.

Aber wann werden die bewaffneten Einsatzkräfte eintreffen?

Sie bogen um die letzte Ecke, als hinter ihnen Schüsse ertönten. Harry jaulte auf und fiel zu Boden. Nein! William packte seinen Bruder am Kragen und zog ihn um die Ecke und in Sicherheit, während die vier Wachen, die sie begleiteten, sich zu beiden Seiten des Korridors aufteilten und das Feuer erwiderten.

„Wo hat es dich erwischt?“

„Das linke Bein“, zuckte Harry zusammen. „Ich glaube, es ist nicht so schlimm, ich habe mich nur erschrocken, das ist alles.“

William zog Harrys Hose hoch und sah die Wunde. Er atmete erleichtert auf, denn sie blutete kaum. „Nur ein Streifschuss“, sagte er und zog das Hosenbein wieder nach unten. „Jetzt steh auf und halte uns nicht länger auf“, sagte William witzelnd.

Harry murmelte eine Obszönität und hob seine Hand. William zog seinen Bruder auf die Beine, dann wandte er sich an die Wachen. „Haltet diesen Korridor so lange wie möglich und geht sparsam mit eurer Munition um. Wir werden zu den Gemächern Ihrer Majestät weitergehen. Zieht euch auf unsere Position zurück, falls es nötig sein sollte.“

„Ja, Sir“, erwiderte der Chor, und William eilte, Harrys Arm über die Schulter gelegt, auf den Raum am Ende des Flurs zu. Vier Wachen standen mit gezückten Waffen bereit, und ihre Gesichter waren besorgt, aber professionell.

„Bericht“, sagte William, als er seinen Bruder an einen der Männer übergab.

„Ihre Majestät ist in ihren Gemächern sicher, aber wir können diese Position nicht lange gegen eine Übermacht halten, Sir.“

„Wo sind die anderen?“

„Sie wurden geschickt, um zu untersuchen, was passiert ist.“

„Was?“

„Auf Befehl Ihrer Majestät, Sir.“

William runzelte die Stirn, aber er schwieg.

„Evakuierung?“

„Sie weigert sich, Sir“, antwortete der Wachmann mit einem Hauch von Stolz und Frustration in seiner Stimme.

„Was?“, rief Harry aus. „Ist sie verrückt?“

Williams Augen blickten Harry an, der eine Entschuldigung murmelte.

„Sie weigert sich, im Angesicht der Terroristen aus ihrer Heimat zu fliehen. Sie sagte, sie werde sich ihnen hier stellen, und wenn es an der Zeit ist, zu sterben, dann möge Gott sie als Königin annehmen und nicht als eine feige Monarchin, die sich in Sicherheit bringt.“

Williams Herz pochte vor Stolz, dann zog es sich vor Sorge zusammen, als er die Worte der grimmigen Königin förmlich hörte, die er respektierte und liebte. Er klopfte zweimal an die Tür, woraufhin die Doppeltüren aufschwangen und zwei Diener, die auf beiden Seiten standen, sie zur Seite zogen.

„Die Prinzen William und Harry, Eure Majestät.“

William drehte sich um, als ein heftiger Dauerbeschuss durch die Halle hallte. Eine der Wachen stürzte, sich vor Schmerzen windend, und sein Kamerad zog ihn aus dem Weg.

„Können Sie sie aufhalten?“, rief William durch den Flur.

„Negativ, Sir, es sind zu viele!“

William sah sich um, aber hier gab es keine Deckung. Leider befand sich die beste Deckung an der Stelle, die sie gerade verlassen hatten. Wenigstens hatten sie dort Mauern, hinter denen sie Schutz suchen konnten. Hier war ein offener Korridor mit Türen, und sich auf der anderen Seite der Türen zu verstecken war zwecklos, sie würden innerhalb von Sekunden geöffnet werden.

Und wie er seine Großmutter kannte, wäre sie niemals mit der Möglichkeit einer Schießerei in ihrem Zimmer einverstanden.

Er biss die Zähne zusammen und traf eine Entscheidung.

„Geben Sie Ihre Waffe und alle Magazine an Harry“, sagte er zu einem der Männer, der sofort gehorchte. Harry übergab das Gewehr, das er benutzt hatte. Der Soldat nahm das Magazin heraus und warf die Waffe zur Seite. William zeigte auf einen anderen. „Pistole, Magazine.“ Er tauschte die Waffen aus, steckte die Magazine ein und wies dann auf die vier Männer, die immer noch das Ende des Ganges hielten. „Helfen Sie ihnen. Halten Sie sie so lange wie möglich auf. Sparen Sie Ihre Munition so gut wie möglich. Denken Sie daran, dass wir sie nur aufhalten müssen, bis die Verstärkung eintrifft. Wenn Sie sich zurückziehen müssen, dann tun Sie das, aber weg von diesen Kammern. Wir wollen kein Feuergefecht in dieser Richtung, eine verirrte Kugel könnte Ihre Majestät treffen. Und jetzt gehen Sie!“, sagte er mit einer Handbewegung.

„Ja, Sir“, riefen die Männer und stürmten auf die Verteidigungsstellung zu, die erneut unter schwerem Beschuss stand.

William betrat das Zimmer, sein Bruder saß bereits auf einem Sofa, das Bein hochgelegt, das schmerzte, als er es untersuchte. Er blickte auf. „Wie ist die Lage?“

„Nicht gut. Unsere Position wird bald überwältigt werden, und dann wird nichts mehr zwischen ihnen und uns sein als diese Tür.“

„Alternativen?“

William schüttelte den Kopf und wandte sich dann an seine Großmutter. „Großmutter, es gibt nicht zufällig irgendwelche Geheimgänge, die hier herausführen?“

Sie brachte ihr Haar in Ordnung und drehte sich in ihrem Stuhl um. „Keine, die wir benutzen würden, das versichere ich dir.“

William lächelte, ihr Gesichtsausdruck war entschlossen, aber nicht von Resignation über ihr baldiges Schicksal geprägt. Sie war ganz und gar die Königin, ganz und gar die Monarchin, ganz und gar die Großmutter, die er kannte und liebte und die die Öffentlichkeit von ihr erwartete. Würdig. Tapfer. Und vor niemandem katzbuckelnd.

Sie war Britin.

Und Großbritannien würde niemals nachgeben.

William griff zum Telefon, das in der Nähe stand, und wählte das Handy seiner Frau. Nach dem zweiten Klingeln ging sie ran.

„Hallo?“

Er atmete erleichtert auf, als er ihre besorgte Stimme hörte.

„Kate, Liebling, geht es dir gut?“

„Oh, Gott sei Dank, William, mir geht es gut, wir sind im Bunker. Was ist mit dir, wo bist du?“

„Wir sind bei Großmutter. Sag der Verstärkung, sie sollen bewaffnete Einheiten zu ihren Gemächern schicken, wenn sie ankommen.“

Er hörte ihre gedämpfte Stimme, die jemandem einen Befehl zurief, das Telefon war kurz verdeckt. Es gab ein schlurfendes Geräusch, dann kehrte ihre berauschende Stimme zurück.

„Ich habe es ihnen gesagt. Kommst du zurecht?“

Die Wahrheit? Oder eine Notlüge? Er presste seinen Kiefer noch fester zusammen. Die Wahrheit. Das war es, was man ihm als Kind, als Soldat und als Fürst immer beigebracht hatte zu sagen.

„Ich weiß es nicht. Harry ist mit mir und einigen Dienern hier. Wir haben acht königliche Wachen, die sie aufhalten, aber ihnen geht die Munition aus, und sie sind zahlenmäßig weit unterlegen. Ich weiß es einfach nicht.“ Er konnte ihren Atem hören, schnell und stockend, als sie schluchzte und versuchte, die Geräusche zu seinen Gunsten zu unterdrücken. „Sei tapfer, mein Schatz. Aber wenn etwas passieren sollte …“

„Das wird es nicht.“

„Aber wenn es so sein sollte, sag unserem Jungen, wenn er …“

„Oder sie!“

Er lächelte. „Oder sie alt genug ist, dass ihr Daddy sie liebt. Und, Darling?“

„Ja?“

„Ich werde dich immer lieben und über dich wachen.“

Schließlich verlor sie die Kontrolle, und ihr Schluchzen brachte seine Selbstbeherrschung ins Wanken. Anhaltende Schüsse und mehrere Schreie auf der anderen Seite der Tür beendeten seinen Moment des Selbstmitleids.

„Ich muss gehen, meine Liebe. Ich werde dich anrufen, sobald es vorbei ist. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

Er legte den Hörer auf und sah sich im Zimmer um. Die Diener, Experten im Verbergen ihrer Emotionen, schauten woanders hin, als ob nichts wäre, Harry untersuchte weiterhin sein Bein, und seine Großmutter sah ihn mit einem leichten Lächeln an. Sie hielt ihm die Hand hin.

Plötzlich wurde an die Tür geklopft und in englischer und arabischer Sprache gerufen, sie zu öffnen. Dies löste eine Reaktion im Raum aus. Die Bediensteten sahen sich um und wussten nicht, was sie tun sollten. Harry stand auf und machte seine Waffe bereit, und seine Großmutter erhob sich, immer noch seine Hand haltend.

Würdevoll, stets würdevoll.

Sie stellte sich in die Mitte des Raumes, Harry und William zu beiden Seiten von ihr, die Waffen bereit. Sie nickte den Dienern zu.

Die Türen wurden geöffnet, und die Diener traten zurück und positionierten sich vor ihrer königlichen Hoheit, deren Mut William nicht entgangen war, als sie auf das Dutzend bewaffneter Männer starrten, deren Gewehre auf sie gerichtet waren, als sie in den Raum stürmten.

William, der am nächsten am Fenster saß, warf einen kurzen Seitenblick nach draußen und sah, wie mehrere schwarze Lieferwagen durch die Tore auf den Eingang zufuhren.

Die ARU! Die beste Eingreiftruppe der britischen Polizei.

Je nach Widerstand könnten sie in nur zwei Minuten hier sein. Sie mussten sie hinhalten.

„Wer hat hier das Sagen?“, fragte William und trat vor, die Waffe immer noch fest umklammert. Er starrte an den drei Dienern vorbei auf das halbe Dutzend Männer im Raum und ein weiteres halbes Dutzend draußen auf dem Flur.

Ein Mann drängte sich vor und schulterte seine Waffe.

„Das bin ich.“

Der Mann sah jung aus, vielleicht Anfang dreißig. Er hatte keinen Akzent, war gut gekleidet, wenn man bedachte, was gerade geschah, und hatte eine Ausstrahlung von Würde. Er schien stolz auf seine Taten.

Und Augen, die vor Wut rot glühten.

„Wissen Sie, wer ich bin?“

„Natürlich.“

„Darf ich dann nach Ihrem Namen fragen?“

„Das dürfen Sie nicht.“

Die Schüsse in der Ferne ließen William fast innehalten, aber er machte weiter, als wäre es unwichtig, und hoffte, dass ihre Angreifer es genauso sehen würden.

„Und warum?“

Der Mann grinste ihn an. „Weil ich nicht falschen Götzen gehorche.“

Ich habe den Eindruck, dass Sie das gerade getan haben.

„Falsche Götzen?“

„Alle Darstellungen von Allahs Erschaffung des Menschen, alle Monstrositäten, die von Menschen erbaut und dann von Menschen verehrt wurden, müssen zerstört werden. Statuen, Skulpturen, Gemälde, Menschen.“

„Menschen?“

„Diejenigen, die vorgeben, Allahs Vertreter auf der Erde zu sein, wie der ungläubige Papst oder das Oberhaupt der Kirche von England zum Beispiel.“ Der Mann starrte die Königin über Williams Schulter an, und William lehnte sich instinktiv weiter nach links, um den Blick zu versperren.

„Mit welchem Recht tun Sie das?“ Aber er kannte die Antwort bereits. Es würde ein Irrsinn über Allah und Mohammad sein, und er wusste auch, dass es keine rationale Debatte geben würde.

Aber er würde Zeit gewinnen.

„Unter der Autorität des allmächtigen Gottes! Unter der Autorität des gesegneten Korans, geschrieben von Mohammad, Friede sei mit ihm, geleitet vom Engel Gabriel, der in Allahs Namen die heiligen Worte lieferte, die die Menschheit vor der Korruption seines Willens durch die Vorgänger retten sollten, um eine Welt zu schaffen, die durch das Wort Allahs und nicht durch das Wort der Menschen regiert wird, um ein Kalifat auf der ganzen Welt zu schaffen, in dem alle unter einer einzigen Flagge, der Flagge des Islam, verehrt werden.“

William überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, dass Mohammed Analphabet war und nichts von dem, was Gabriel ihm gesagt hatte, aufgeschrieben hatte – vorausgesetzt, Gabriel hatte ihm überhaupt etwas gesagt, was William schwer zu glauben fand. Aber er war aufgeschlossen, dazu war er erzogen worden, und da seine Bürger allen Religionen angehörten, musste er ihre Überzeugungen respektieren.

Aber ich muss die Art und Weise, wie sie diese Überzeugungen umgesetzt haben, nicht respektieren.

„Ist Allah nicht barmherzig?“

„Blasphemie!“, brüllte der Mann, und seine Augen glühten vor Wut. „Wie kann ein Ungläubiger es wagen, diese Form des Namens des Allmächtigen zu benutzen? Nur wahre Muslime dürfen Gott ‚Allah‘ nennen!“

William beugte sich leicht vor, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt, und fuhr mit dem Finger an der Waffe entlang, um zu sehen, ob sie entsichert war, als weitere Schüsse fielen.

Das hört sich näher an.

„Ich bitte um Entschuldigung. Ich war mir dieser Einschränkung nicht bewusst. Aber ist Gott nicht barmherzig?“

„Natürlich ist er das. Allah ist barmherzig zu allen, die an ihn glauben.“

„Und ist mein Gott nicht derselbe wie Ihr Gott?“

Der Mann runzelte die Stirn, nickte aber. „Das ist wahr.“

„Wäre er dann nicht auch uns gegenüber gnädig?“

Der Mann lächelte. „Ja, das wäre er. Wenn ihr wahrhaftig gläubig seid, ihm treu folgt, wird er barmherzig sein, selbst wenn ihr Ungläubige seid wie ihr. Wahrlich, Allah ist barmherzig.“

Schritte polterten den Flur hinunter und die Terroristen drehten sich gemeinsam um. Ihr Entführer bellte etwas auf Arabisch, und die Bewacher des Flurs eröffneten das Feuer, und die Blitze aus ihren Mündungen ließen den schwach beleuchteten Flur wie ein Feuerwerk flackern. Sein Entführer schaute wieder zu William und bemerkte nicht, wie mehrere seiner Männer hinter ihm zurückfielen und das besser ausgebildete Armed Response Unit (ARU) offenbar näher kam.

„Warum also keine Gnade walten lassen?“

Der Mann gluckste.

„Es ist nicht an mir, euch Barmherzigkeit zu erweisen, sondern an Allah. Ich bin nur ein Mensch, der nicht an die Stelle des Allmächtigen treten kann. Es liegt an ihm, barmherzig zu sein.“

Und William verstand plötzlich die Logik, die der Mann anwandte. Er schnippte zweimal, um Harry ein Zeichen zu geben, in der Hoffnung, dass er es aufgreifen würde.

Zwei weitere Schüsse fielen im Flur, die Schritte kamen näher.

„Wenn du stirbst, wird Allah vielleicht gnädig sein.“ William sah, wie sich die Hand des Mannes zu bewegen begann, dann erstarrte sie, als hinter William ein Räuspern zu hören war. Er drehte sich um und sah seine Großmutter vortreten.

„Wir verstehen Ihre Bedenken, junger Mann, aber wenn Sie glauben, dass Sie uns Angst machen können, irren Sie sich gewaltig. Sollten wir heute hier sterben, werden wir frei sterben, nicht unter dem Joch der Unterdrückung, unter dem wir nach Ihrer Verdrehung von Gottes Wort leben sollen. In England haben wir Religionsfreiheit und Freiheit von der Religion. Das ist ein wichtiger Unterschied, den Sie und Ihresgleichen nicht erkannt haben. Es steht uns frei, unsere Religion so auszuüben, wie wir wollen, oder auch nicht. Die Menschheit muss frei sein. Wir sehnen uns instinktiv danach, wir wurden von Gott geschaffen, um frei zu sein. Und freie Menschen sind mächtiger als alle, die zum Dienst gezwungen werden, sei es für ihr Land oder für ihren Gott. Wir werden am Ende siegen, egal wie viele von uns ihr tötet, denn wir sind frei, und Freiheit ist die wichtigste Gabe Gottes, denn sie ist Leben, und Leben ohne Freiheit ist bloße Existenz, und Existenz ist nicht das, wofür wir in unserem Land, in unserem Großbritannien oder in unserer Kirche stehen. Ihr mögt uns heute töten, aber ihr schafft lediglich Märtyrer für eine Sache, die am Ende eure Ignoranz und euren Hass auf alles, was anders ist, besiegen wird. So wie wir gelernt haben, die Bibel nicht wörtlich, sondern im übertragenen Sinne zu betrachten, müssen Sie das auch für Ihren Koran lernen. Und solange Sie das nicht tun, werden Sie in dem Zeitalter gefangen sein, in dem er geschrieben wurde, und niemals Fortschritte machen, niemals vorankommen und niemals in Ihrer Mission erfolgreich sein, nämlich einer pervertierten wörtlichen Auslegung, die eine ganz andere bildliche Bedeutung hat. Sie interpretieren Ihr eigenes heiliges Buch unkorrekt und das diskreditiert Sie und Ihre Sache. Sie und andere wie Sie sollten Ihre Augen für den liebenden Gott öffnen, den wir umarmt haben, und die Vorstellung aufgeben, dass das Töten Sie näher zu ihm bringt.“ Sie hielt inne und machte einen weiteren Schritt auf den Mann zu. „Aber ich sehe in Ihren Augen, dass Sie kein Mann der Vernunft sind, sondern ein hasserfüllter Mann, der von einer Todessehnsucht verzehrt wird, die durch keine Worte gebändigt werden kann.“ Sie wich zurück, ging einige Schritte zu ihrem Stuhl vor dem Schminktisch und setzte sich, die Hände auf den Knien ruhend.

Würdig bis zum Schluss.

Williams Augen wurden glasig, als er sie ansah.

Wenn ihre Kritiker sie jetzt nur sehen könnten.

Während der gesamten Rede hatte der Mann nichts entgegnet, nichts gesagt, außer dass sich sein Kiefer immer mehr angespannt hatte. Die Kämpfe kamen näher, und er fragte sich, ob dieser anonyme Mann auch nur im Entferntesten wusste, was hinter ihm geschah.

Plötzlich hob der Mann seine Waffe und richtete sie auf die Königin.

„Nein!“, schrie William, als er auf seine Großmutter zustürzte, die Augen auf den Abzug gerichtet, den er langsam drückte. Ein Schuss fiel und er spürte einen Ruck, dann einen stechenden Schmerz in seiner Schulter. Als er auf dem Boden aufschlug, ertönte eine schnelle Serie von Schüssen. William spürte, wie sich sein Magen umdrehte, und er wirbelte zu seiner Großmutter, sah aber, dass sie unversehrt war. Seine Waffe immer noch in der Hand, drehte er sich in Richtung der Schüsse, hob sie, aber er fand niemanden, auf den er schießen konnte, nur seinen Bruder, der mit seiner Waffe dastand, und die Leichen von sechs toten Terroristen auf dem Boden. Harrys Einsatz in Afghanistan hatte sich offenbar bezahlt gemacht.

Schüsse aus der Halle zerrissen den Teppich vor dem Bett, und Harry sprang zur Seite und rollte sich mit erhobener Waffe in eine kniende Position. Die Bediensteten hatten sich auf den Boden geworfen und waren aus der Schusslinie geflüchtet geklettert. William deutete auf die beiden, die sich auf der gleichen Seite des Zimmers befanden wie seine Großmutter. „Beschützt Ihre Majestät.“

Sie nickten, erhoben sich und positionierten sich zwischen ihrer Monarchin und der Tür, gerade außerhalb der Schusslinie. William und Harry näherten sich beiden Seiten, während die Schüsse in anhaltenden Stößen den Boden und das Bett zerrissen.

Etwas Metallisches prallte auf dem Boden des Ganges auf, dann gab es ein zischendes Geräusch, ein Geräusch, das William aus der Offiziersausbildung kannte. Eine Rauchgranate. Er riskierte einen kurzen Blick in den Flur, um sich zu vergewissern, dass aus einem Behälter, der keine zwanzig Meter von der Tür entfernt war, Rauch aufstieg. Ein Weiterer schlug mit einem stärkeren Knall ein, der Ton war anders als der erste. Er erhaschte einen flüchtigen Blick und erkannte ihn sofort. Er stieß die Tür zu und rief: „Blendgranate!“

Harrys Augen weiteten sich, als er die andere Seite der Tür zuschob. Eine gewaltige Explosion in der Halle folgte, gefolgt von Schmerzensschreien, als sämtliche Sinne der Angreifer überwältigt wurden. Selbst Williams Ohren dröhnten von dem heftigen Lärm, und er drehte sich um, um nach seiner Großmutter zu sehen, und musste fast lachen, als er sah, wie sie sich im Spiegel zurechtmachte, als ob nichts weiter als ein verirrtes Haar fehlte.

Draußen ertönten Rufe in englischer Sprache, dann klopfte es heftig an der Tür.

„Ist da jemand drin?“, fragte die Stimme. „Eure Majestät, geht es Euch gut?“

William betrachtete die Leichen auf dem Boden, seine Großmutter, die sich von ihrem Sitz erhob, ihre Diener, die mit hochgezogenen Schultern in der Mitte des Raumes standen, und die beiden Wachen, die bereit waren, ihre Aufgaben an den Türen zu übernehmen, die nun von den beiden Brüdern besetzt waren.

Harry und William traten zurück und positionierten sich beide vor ihrer Großmutter, die Waffen auf die Tür gerichtet, für den Fall, dass es sich um eine List handelte.

„Wir sind hier drin sicher und bewaffnet. Wir öffnen jetzt die Türen.“

William nickte den Wachen zu, die die Türen etwas langsamer öffneten, als sie es wahrscheinlich normalerweise taten. Der Rauch der Granate erfüllte den Korridor und William blinzelte und versuchte, hindurchzusehen. Rote Laserstrahlen durchschnitten den Rauch, als sich mehrere schwarze Gestalten näherten. Der Erste trat mit erhobener Waffe durch den Rauch in den Raum und ließ sie beim Anblick der Monarchin und ihrer Erben sofort sinken und richtete sie stattdessen auf die Leichen am Boden. Er aktivierte sein Funkgerät.

„Wir haben Redfern, ich wiederhole, wir haben Redfern, Ende.“

Mehrere Männer betraten den Raum, und William ließ seine Waffe sinken, ebenso wie Harry, und beide seufzten hörbar erleichtert auf.

„Sind alle wohlauf?“, fragte der erste Mann.

William wollte gerade antworten, als seine Großmutter sich räusperte. William blickte zurück, lächelte dann und trat zur Seite, als er ihren Ausdruck erkannte, der wie ein Befehl aussah. Die beiden Brüder traten zurück und die Königin trat vor.

„Wir sind alle unversehrt.“ Sie nickte den Männern auf dem Boden zu. „Tut mit ihnen, was ihr tun müsst, ich vertraue darauf, dass ihr diesen Raum vor dem Schlafengehen wieder in Ordnung bringen könnt.“ Sie schaute Harry an, dann William.

„Dinner?“

William und Harry tauschten ein Grinsen aus und folgten ihrer Großmutter, als sie um die Leichen herumging, die ihr Schlafgemach übersäten, und auf den Flur hinausging, wo zwei der Diener die Nachhut bildeten, während die Familie zu ihrem Abendessen ging, als ob nichts geschehen wäre.

Stets würdevoll.
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NUBISCHE WÜSTE, ÄGYPTEN, AUSGRABUNGSSTÄTTE DES UNIVERSITY COLLEGE LONDON


Professor James Acton stand inmitten einer Menschenmenge, die sich aus allen Bewohnern des Lagers zusammensetzte, die alle gespannt seinem Gespräch mit seinem Freund und Chef Gregory „Corky“ Milton, dem Dekan der Saint Paul’s University, lauschten. Das Lager verfügte über zwei Satellitentelefone. Ein offizielles Telefon für das Lager, falls ein Anruf über die aktuelle Situation eingehen sollte, das aber im Moment nicht benutzt wurde. Das andere war Lauras privates Satellitentelefon, das er jetzt an sein Ohr presste, während er die Teile des Gesprächs wiederholte.

„Wann ist es passiert?“

„Vor etwa zwei Stunden, glaube ich. Ich weiß nicht viel mehr als Sie. Sie haben am späten Vormittag angegriffen.“

„Später Vormittag?“

„Die Details sind noch unklar, aber es wird berichtet, dass Boote beteiligt gewesen sein könnten.“

„Boote?“ Acton widerstand der Versuch, eingehender nachzuhaken, und versuchte stattdessen, sich auf die Fakten zu konzentrieren. „Ist die Freiheitsstatue …“ Seine Stimme brach, und er konnte sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen.

„Ja. Ziemlich zerstört.“ Sein Freund hielt inne, und Acton wusste, dass er versuchte, seine Gefühle zu kontrollieren. „Gott, Jim, das ist das Traurigste, was ich seit dem Einsturz der Türme gesehen habe, und dieses Mal gibt es nicht annähernd so viele Opfer, aber es ist ebenso schmerzhaft, weil es so symbolhaft ist.“

Acton spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, und er presste seine freie Hand zu einer Faust zusammen, wobei sich seine Fingernägel in seine Handfläche gruben und er darum kämpfte, die Kontrolle zu behalten.

„Verluste?“

„Sie haben bisher mindestens fünfzig Leichen geborgen, sie erwarten noch viel mehr.“

„Mindestens fünfzig Tote“, sagte er zu der versammelten Gruppe, die mit einem Aufschrei und einigen Schreien begrüßt wurde. „Was ist sonst noch passiert?“

„Sie haben den Buckingham Palace genau zur gleichen Zeit angegriffen.“

„Und?“

„Es gab viele Opfer, aber die königliche Familie ist offenbar wohlauf. Prinz William wurde angeschossen, als er die Königin rettete, aber es ist nichts Ernstes.“

Acton wandte sich an Laura und blickte dann auf die Gruppe der britischen Studenten. „Sie haben den Buckingham Palast angegriffen. Es gab viele Verletzte“, mehr Keuchen und Schreie, „aber der königlichen Familie geht es gut. Prinz William wurde angeschossen, als er seine Großmutter rettete“, ein Mädchen brach zusammen, ebenso wie Terrence, „aber er wird wieder gesund.“

„Da ist noch mehr“, sagte Greg am Telefon.

„Mehr?“

„Viel mehr. Sie haben den Eiffelturm attackiert, aber er steht noch, und sie haben die Christus-Statue in Rio zerstört.“

Acton schlug das Herz bis zum Hals, als er sich die riesige Jesus-Statue vorstellte, die die mächtige brasilianische Stadt überragte.

„Mein Gott!“ Er erzählte schnell, was er gehört hatte, und schloss sich der Gruppe an, die vorzogen hatten, im Sand zu sitzen, anstatt zu riskieren, zusammenzubrechen. „Ist da noch mehr?“

„Es gibt Gerüchte. Es gibt Berichte, dass einige Hollywood-Typen ins Visier genommen wurden, Musiker und andere berühmte Leute. Das war extrem gut organisiert.“

Greg sprach noch ein paar Minuten weiter, aber Acton hatte aufgehört zuzuhören, während er in Gedanken zusammensetzte, was passiert war und warum.

„Sie haben es auf Symbole und Idole abgesehen.“

„Wie bitte?“

Acton sah Laura an und ergriff ihre Hand. „Sie haben es auf Idole abgesehen. Alles, was sie angegriffen haben, ist etwas oder jemand, der für uns wichtig ist, den unsere Kultur auf irgendeine Weise verehrt.“

Er hörte die aufkeimende Erkenntnis in Gregs Stimme. „Mein Gott, ich glaube, du hast recht.“

„Und wir sitzen auf einer der größten Ikone von allen.“

„Scheiße, Jim, du musst da raus.“

„Wir machen uns sofort an die Arbeit. Ich rufe dich in einer Stunde zurück.“

„Pass auf dich auf.“

Acton beendete das Gespräch. Laura war bereits aufgesprungen.

„Okay, wir verschwinden von hier“, sagte sie und schlug die Hände zusammen. „Wir werden später trauern, aber im Moment sind wir in Gefahr. Packt nur das ein, was ihr braucht, um Kairo zu erreichen. Das heißt, Essen und Wasser, sonst so gut wie nichts. Schaltet unsere gesamte Ausrüstung ab, packt ein, was vor den Elementen geschützt werden muss, und in dreißig Minuten sind wir hier weg.“ Sie klatschte erneut. „Los geht’s!“

Die Studenten rappelten sich auf, und Leather gab seinen Männern ein Zeichen, ihre Ausrüstung zusammenzupacken, dann ging er auf die beiden Professoren zu.

„Ma’am, ein kleines Problem.“

„Welches?“

„Wir haben nicht genug Platz für alle. Die Arbeiter haben unseren Transportwagen mitgenommen. Wir haben einen Jeep und einen kleinen Lastwagen. Darin können wir die Studenten unterbringen, aber es gibt keinen Platz für uns alle.“

Acton rechnete schnell durch, während er auf die beiden Fahrzeuge starrte, die ihm plötzlich sehr klein vorkamen, vor allem wenn man bedachte, dass sie zehn Stunden lang Lebensmittel, Wasser und Benzin transportieren mussten.

Er sah Laura an.

„Woran denkst du?“

Sie runzelte die Stirn und schaute erst zu Leather, dann zu Reading und Chaney und schließlich zu Acton.

„Die Studenten haben Priorität.“

„Einverstanden“, sagte Reading. „Bringen Sie sie sofort hier raus. Wir haben Hilfe angefordert, und sie sollte bis zum Ende des Tages hier sein. Aber schaffen Sie die Studenten sofort hier raus.“

„Damit bin ich einverstanden“, sagte Chaney.

„Ich auch“, antwortete Acton.

„Sollen wir sie bewaffnen?“, fragte Leather.

„Auf keinen Fall“, antwortete Laura. „Es ist wahrscheinlicher, dass sie getötet werden, wenn sie mit Waffen herumfuchteln. Hoffentlich treffen sie nur auf reguläres Militär oder auf gar niemanden.“

„Okay“, sagte Acton und wandte sich an Leather. „Ihre Männer sollen dafür sorgen, dass die Fahrzeuge vollgetankt sind und genügend Wasser und Lebensmittel sowie bei Bedarf Benzin für die Fahrt dabei sind. Ich will, dass sie so bald wie möglich weg sind.“

Leather blickte zu Laura, und Acton lächelte leicht, als ihm klar wurde, dass Laura hier der befehlshabende Offizier war, nicht er. Laura nickte, und Leather richtete sich kurz auf, um dann zu seinen Männern zu gehen und Befehle zu bellen.

Acton wandte sich Laura zu, die noch immer seine Hand drückte.

„Bist du okay?“

Sie nickte.

„Hoffentlich bald wieder.“ Sie seufzte. „Was für eine verrückte, verrückte Welt, in der wir leben.“

Acton legte seinen Arm um sie.

„Und ich fürchte, dass sich das nicht ändern wird.“

Zumindest bis sich im Islam die Gemäßigten durchsetzten.
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„Sind alle da?“

Terrence’ Herz klopfte gegen seinen Brustkorb, und es gelang ihm nicht, die Tatsache zu verbergen, dass er sich fürchtete. Seine Hände zitterten, und es hatte einige Mühe gekostet, den Jeep überhaupt zu starten, da seine Hand den Schlüssel nicht fassen konnte. Erst als Jenny ihre Hand sanft auf seine legte und mit einem beruhigenden Lächeln seine Hand zum Schlüssel führte, konnte er den Schlüssel drehen.

Ihre Zuwendung hatte ihn beruhigt, bis jemand von hinten einen Befehl bellte und die beiden Professoren plötzlich an seiner Seite waren.

Er schrak auf.

„Sie kennen den Weg?“

„Ja, Ma’am. Es gibt so ziemlich nur einen Weg nach Kairo, und dann haben wir eine Karte für die Stadt selbst.“

„Direkt zur Botschaft, verstanden?“

Terrence nickte.

„Sie können sich auf mich verlassen, Ma’am.“

Er klang nicht sehr überzeugend, aber wenn sie Zweifel hatte, verbarg sie diese gut, lächelte stattdessen breit und umarmte ihn, berührte dann jeden Studenten am Kopf oder an der Schulter und verabschiedete sich von jedem. Die Fahrgäste waren verängstigst, und er biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass er vor Angst in Tränen ausbrach.

„Nehmen Sie das“, sagte Laura und reichte Terrence eines der Satellitentelefone. „Melden Sie sich jede Stunde bei uns, Kurzwahl 1.“

Terrence nickte und steckte das Telefon in seine Tasche.

„Okay, ab mit euch. Wir sehen uns in Kairo, hoffentlich morgen.“

Terrence nickte und traute sich nicht zu antworten. Stattdessen legte er den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen, während er Gas gab. Das Fahrzeug machte einen Satz vorwärts und er schaffte es, es vor dem Abwürgen zu bewahren, indem er schnell mehr Gas gab und in den zweiten Gang schaltete. In seinem Rückspiegel sah er die anderen, die alle zum Lager zurückblickten, als Professor Palmer sich von dem zweiten Fahrzeug mit Studenten verabschiedete.

Eine Träne floss und er spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft drückte.

„Es wird schon gut gehen“, sagte Jenny leise und lehnte sich zu ihm. „Und du wirst es gut machen.“

Er hatte schon immer etwas für Jenny übrig, hatte sich aber nie getraut, sie um ein Date zu bitten. Und jetzt war sie hier und machte den ersten Schritt.

Oder tat sie es, weil auch sie Angst hatte?

Woher sollte er wissen, ob sie ihre Gefühle auf romantische Weise kundtat oder einfach eine verängstigte Freundin war, die einen anderen verängstigten Freund zu beruhigen versuchte?

Die Hand, die sanft seine Schultern und seinen Nacken streichelte, ließ ihn vermuten, dass dies mehr als eine freundliche Beruhigung war. Er spürte, wie sich der kleine Terrence regte.

Bist du bescheuert, du kleiner Bastard? Wir stehen vielleicht kurz davor, getötet zu werden, und du denkst an solche Dinge?

Er kicherte vor sich hin, und Jenny sah ihn an.

„Was ist los?“, fragte sie und lächelte verschmitzt.

Terrence wurde rot.

„Nichts“, stammelte er, dann sah er sie an und lächelte. „Es ist nur …“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Straße. „Es ist nichts.“

Jenny sagte nichts, dann beugte sie sich plötzlich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Terrence wurde rot, der kleine Terrence wollte sehen, was los war, und auf dem Rücksitz gab es Gekicher.

„Würdet ihr euch ein Zimmer nehmen?“

„Hey, Augen auf die Straße!“

„Bekomme ich auch einen Kuss?“

Jenny drehte sich zu ihren vier Freunden auf dem Rücksitz um.

„Werdet erwachsen!“, schrie sie in gespielter Wut.

Es wurde mehr gelacht, bis jemand rief: „Schaut!“

Terrence brauchte nicht hinzusehen, um zu erkennen, worauf er zeigte, er hatte es bereits entdeckt und riss das Lenkrad nach rechts, wodurch sie von der Straße abkamen und kurz darauf hinter einem massiven Felsvorsprung standen. Er richtete sich in seinem Sitz auf und seufzte erleichtert, als er sah, wie das zweite Fahrzeug neben ihm anhielt und beide Motoren sofort ausschalteten.

„Was ist los? Was geht hier vor?“, fragte Jenny.

„Ich habe etwas gesehen, das wie ein Armeefahrzeug aussah, die Straße herunterkommen.“

„Haben sie uns auch gesehen?“

„Ich weiß es nicht. Sie waren abgewandt, also müssen sie zufällig in unsere Richtung geschaut haben, um uns zu entdecken.“

Das Knirschen von Reifen und das Dröhnen mehrerer Motoren unterbrachen die Unterhaltung. Alle duckten sich. Terrence sog den Atem ein und hielt ihn an, als ob er versuchte, sein Herz zu beruhigen, von dem er sicher war, dass die ganze Welt es pochen hören konnte.

Die Geräusche kamen näher, und er spürte, wie Jenny seinen Arm festhielt. Er schloss seine Hand um ihre und lauschte. Das Dröhnen der Motoren schien die ganze Gegend zu erfüllen, und plötzlich erschien der Felsen, hinter dem sie sich versteckt hatten, klein. Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Die Reifenspuren!

Die konnten sie auf keinen Fall übersehen. Aber würden sie die Verbindung herstellen, wer sie waren? Oder schlimmer noch, wie unerfahren sie waren?

Aber es gab keine Veränderung bei den Motorengeräuschen, keine Anzeichen dafür, dass sie langsamer wurden, und innerhalb weniger Minuten waren die Geräusche verschwunden, und sie atmeten alle leichter.

„Was sollen wir tun?“, fragte Jenny.

Terrence dachte eine Minute lang nach, seine Gedanken waren wirr. Wenn sie zur Armee gehörten, waren sie dann „gute“ Soldaten? Er hatte gehört, dass Ausländer in Ägypten der Armee ziemlich sicher vertrauen konnten, nur um die Polizei musste man sich Sorgen machen. Könnten sie da sein, um sie zu evakuieren? Eine Evakuierung durch das Militär wäre weitaus sicherer als eine Fahrt auf eigene Faust.

Aber was, wenn es keine „guten“ Militärs waren? Was, wenn sie nur da waren, um das Lager zu plündern oder, noch schlimmer, um alle in einem verrückten religiösen Eifer zu töten? Was, wenn sie gar kein Militär waren?

„Wir müssen zurückfahren“, sagte Terrence.

„Bist du bescheuert?“, rief die Hälfte des Rücksitzes.

„Wenn sie hier sind, um uns zu evakuieren, ist es sicherer, mit ihnen zu gehen.“

„Und was, wenn sie es nicht sind?“

„Dann sollten wir den anderen helfen.“

„Wie?“, fragte Jenny, viel sanfter als die anderen.

„Vielleicht können wir sie warnen oder sie in den Jeep bringen und in Sicherheit bringen.“ Er drehte sich zum Rücksitz. „Du kommst hier raus und bleibst beim Truck.“

„Aber es gibt keinen Platz“, protestierte Stephen, der Zweitälteste in der Gruppe.

„Wir lassen das meiste Wasser und Essen hier. Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, nehmt ihr euch den Laster und fahrt los. Es wird ungemütlich sein, aber es wird gehen. Wir werden versuchen, euch einzuholen, wenn wir es schaffen, die anderen zu holen. Wenn es sich um eine richtige Evakuierung handelt, wird die Armee per Funk ankündigen, dass ihr angehalten werdet, und ihr seid in Sicherheit. Wenn nicht, dann wisst ihr, dass es keine Evakuierung war, und wir sind wahrscheinlich alle tot.“

Jenny hielt seinen Arm fest umklammert.

„Ich komme mit dir mit.“

Terrence schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist zu gefährlich.“

„Wenn es für mich zu gefährlich ist, dann ist es auch für dich zu gefährlich.“

Terrence runzelte die Stirn, lächelte dann und fischte das Telefon aus seiner Tasche. „Ich habe ganz vergessen, dass ich das habe!“

Aus dem überfüllten Lastwagen ertönte ein Stöhnen, als sie begannen auszusteigen, und Terrence drückte die Kurzwahlnummer 1. Er drückte das Telefon an sein Ohr und hörte nach ein paar Augenblicken die Mailboxnachricht. Er versuchte es eilig noch einmal, und wieder ging die Mailbox an.

Er klappte das Telefon zu und sah Jenny an.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Sie gehen nicht ran.“
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Laura lächelte und winkte einem abfahrenden Kamerateam zu, das eine Aufnahme machen wollte, dann verschwand sie in ihrem Zelt. Sie hielt einen Moment inne und spürte bereits die kühle Luft, die sie auf der anderen Seite erwartete.

Diese Aasgeier!

Sie hatte die Presse nie gemocht. Abgesehen von Interviews im Zusammenhang mit ihrer Position als Leiterin der archäologischen Abteilung des Britischen Museums war sie zum ersten Mal wirklich in Erscheinung getreten, als ihr Bruder auf einer Ausgrabungsstätte in Jordanien gestorben war. Normalerweise hätte das keine große Aufmerksamkeit erregt, aber er war durch den Verkauf seines Internet-Start-ups so reich geworden, dass es für einige Tage in der Boulevardpresse war, was aber schnell wieder abebbte, als Nacktfotos irgendeines Promis in der Öffentlichkeit auftauchten.

Sie hasste die britische Presse.

Sie war so unzivilisiert, so geschmacklos, so unverschämt. Aber die Leser schienen es zu lieben, sonst würden sich die Zeitungen nicht verkaufen. James hatte zwar nicht viel Respekt vor der Presse in seiner Heimat, aber zumindest diejenigen, die die Methoden der meisten britischen Zeitungen anwandten, galten nicht als seriöse Presse – sie waren Klatschblätter, die niemand wirklich ernst nahm.

Aber im Vereinigten Königreich?

Sie schüttelte den Kopf und wünschte, die Abfahrenden hätten Platz für alle, aber das war nicht der Fall. Sie schob sich in das kühle Innere des Zeltes und entdeckte Reading.

Sie deutete mit ihrem Kinn auf das Satellitentelefon. „Hattest du Glück?“

Reading nickte. „Rahim und seine Männer werden nicht vor heute Abend hier sein. Wahrscheinlich vier Stunden, vielleicht mehr. Er sagte, sie fahren so schnell sie können, aber sie werden durch Straßensperren und Vieh aufgehalten.

„Vieh?“

Reading zuckte mit den Schultern.

„Ägypten.“

Laura kaute einen Moment auf ihrer Wange, dann zuckten beide zusammen, als das Telefon klingelte. Reading klappte es auf.

„Hallo?“

Er hörte einen Moment zu und hielt es Laura dann hin.

„Es ist für dich.“
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Terrence hatte die Stimme von Reading zunächst nicht erkannt, aber als er merkte, dass er sich nicht verwählt hatte, brachte er eine schwache Anfrage nach Professor Palmer heraus und war erleichtert, als er kurz darauf ihre Stimme hörte.

„Hier ist Professor Palmer.“

„Professor, hier ist Terrence.“

„Terrence, sind Sie okay?“

Er konnte die Sorge in ihrer Stimme hören, und es berührte ihn, wie sehr sie sich wirklich um sie sorgte. Es bildete sich ein Kloß in seinem Hals.

Ich bin zu emotional!

„Uns geht es gut, aber mehrere Armeelaster sind gerade an uns vorbeigefahren, in Ihre Richtung.“

„Wie lange ist das her?“

„Ein paar Minuten. Sie werden wahrscheinlich jeden Moment im Lager sein.“

Es gab eine Pause, und als sie schließlich antwortete, hatte sich ihr Tonfall verändert, und wenn er sich nicht irrte, lag ein Hauch von Angst in ihrer Stimme.

„Ich rufe Sie in dreißig Minuten an, wenn alles in Ordnung ist. In der Zwischenzeit fahren Sie weiter nach Kairo.“

Terrence runzelte die Stirn. „Okay, Ma’am, dreißig Minuten.“ Er legte auf und wandte sich wieder an die Gruppe. „Sie wird uns in dreißig Minuten zurückrufen, will aber, dass wir weiter nach Kairo fahren.“

„Worauf warten wir dann noch?“, fragte Stephen. „Lasst uns fahren!“

Terrence schüttelte den Kopf. „Ich werde auf den Anruf warten, nur für den Fall, dass es ein Problem gibt. Vielleicht kann ich einige von ihnen mit dem Jeep rausbringen.“

„Bist du verrückt? Es sind drei Lastwagen voller Männer vorbeigefahren. Wie willst du da helfen?“

Terrence erkannte, dass es sinnlos war. Aber seine Loyalität zu seiner Professorin saß tief, doch er erkannte, dass die anderen recht hatten. Er seufzte.

„Okay, wir fahren weiter, aber wenn ich in dreißig Minuten nichts vom Professor höre, fahre ich zurück.“

Es wurde gemurmelt, und Terrence war nicht so naiv, um nicht zu wissen, dass sie ihn nur aufziehen wollten. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen und wusste, dass es das Richtige war, so weit wie möglich vom Lager weg zu kommen.

Er wusste auch, dass, wenn die Männer, die jetzt zur Ausgrabungsstätte unterwegs waren, zu den Bösen gehörten, weder er noch sonst jemand helfen konnte.
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Readings Kopf drehte sich, als das Geräusch von Rädern in der sonnenverbrannten Landschaft zu hören war. Zuerst war nichts zu sehen, dann tauchte plötzlich die Front eines Lastwagens hinter einer Düne auf, zwei weitere im Schlepptau. Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, da die militärische Tarnung entweder Verderben oder Rettung bedeutete.

„Sie sind da“, rief Chaney und stellte damit das Offensichtliche fest, denn alle starrten nun auf die ankommenden Fahrzeuge, einschließlich des einzigen verbliebenen Reporters, da alle anderen zurückgerufen worden waren, um über die größere Geschichte zu berichten.

Seine Freunde taten Reading leid; dies war die Entdeckung ihres Lebens. Es würde sie für immer bekannt machen, wie der Typ, der König Tut entdeckt hatte, dessen Name ihm jetzt entfallen war. Er grinste vor sich hin, wie er gerade seinen vorherigen Gedanken widerlegt hatte.

Nun, sie werden in ihrem Zirkel Legenden sein, das ist sicher.

Und sie haben es verdient. Gute, ehrliche Menschen, die hart arbeiteten, sich um ihre Familien, Freunde und Schüler kümmerten und nie zögerten, das Richtige zu tun. Als die Entscheidung getroffen werden musste, wer das Camp verlassen sollte, gab es kein Zögern. Es waren die Studenten. Laura hatte sich an ihn gewandt, aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, hatte er sie unterbrochen. „Die Studenten zuerst. Wenn noch Platz ist, werden wir weitersehen.“

Aber beide wussten genau, dass es schwierig genug sein würde, alle Studenten in die beiden verbleibenden Fahrzeuge zu bekommen.

Wenn wir nur ein Fahrzeug mehr hätten.

Er betrachtete das Motorrad und den Beiwagen, mit dem der junge Reporter angekommen war. Der Beiwagen war mit Vorräten beladen, und der junge Mann, dem er gehörte, ein Reporter einer Kairoer Zeitung, stand daneben und beobachtete, wie die Fahrzeuge um die letzte Kurve fuhren und an der Ausgrabungsstätte vorfuhren.

Aus zwei der Lastwagen stiegen Soldaten aus, wobei der mittlere Laster bis auf zwei Männer im vorderen Teil offenbar leer war. Sie stürmten schnell vorwärts, die Waffen in Hüfthöhe, auf die wenigen verbliebenen Seelen gerichtet, während ein Mann, der aus der Beifahrertür des führenden Fahrzeugs stieg, Befehle bellte.

Reading sah aus dem Augenwinkel, dass die vier Ex-SAS-Wachen sich bereits zurückgezogen hatten, ihre Waffen gesenkt, aber bereit, jeder hinter einer unschuldig aussehenden Barriere, bereit, die Neuankömmlinge anzugreifen, falls es nötig werden sollte.

Er ging zu Laura und Acton hinüber, wobei Acton sich bereits zwischen die Soldaten und Laura gestellt hatte, bereit, notfalls als menschliches Schutzschild zu fungieren.

Wenn das hier in die Hose geht, bete ich einfach, dass meine andere Nachricht ankommt.
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Terrence schaute zum x-ten Mal auf seine Uhr.

„Seit dem letzten Mal ist weniger als eine Minute vergangen“, schimpfte Jenny mit einem Lächeln. „Es wird ihnen gut gehen. Mach dir keine Sorgen.“

Terrence nickte, ihre Worte gingen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Er wollte auf keinen Fall aufhören, sich Sorgen zu machen, bis sie alle sicher zurück in London waren, hinter einem Schreibtisch in ihrem Büro. Diese ganze Idee, in Länder des Nahen Ostens zu reisen und dort nach Plunder zu graben, war verrückt gewesen. Was hatten sie sich nur dabei gedacht?

Er umklammerte das Lenkrad fester, seine Knöchel wurden weiß, dann lockerte er bewusst seinen Griff, streckte einen Finger nach dem anderen aus, um die Muskeln ruhen zu lassen, und wieder umklammerten seine Finger das Lenkrad fester als je zuvor, und das Fahrzeug ruckte nach rechts, als er auf das Gaspedal trat.

Jenny schrie, und er schloss instinktiv die Augen, um dem Aufprall des Lastwagens auszuweichen, der bis jetzt von mehreren Felswänden verdeckt worden war und direkt auf sie zukam. Mit geschlossenen Augen trat er auf die Bremse und spürte, wie etwas hinter ihnen aufprallte, was weitere Schreie auslöste.

Terrence zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah drei Lastwagen vorbeifahren, wobei er nur einen Blick auf das letzte Fahrzeug erhaschen konnte, da die beiden anderen bereits an ihm vorbeigefahren waren, während er die Augenlider geschlossen hatte.

Es war voll mit Männern in Armeeuniformen.

Einer von ihnen grinste ihn an.

Mit schlechten Zähnen.

Wenn sie die Armee sind, wer waren dann die Männer in den anderen Lastwagen?
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Alle Augen waren auf den Fernseher gerichtet, wo eine Meldung nach der anderen über Anschläge eintraf, die fast alle mehr oder weniger erfolgreich waren, und dann wurden die vorherigen Meldungen aktualisiert.

Ein neuer 11. September.

Die Zahl der Todesopfer stieg weiter an und ging inzwischen in die Hunderte. Es wurde jedoch erwartet, dass sie nicht mehr stark steigen würde. Diesmal ging es nicht um die Zahl der Toten, sondern um Schock und Ehrfurcht. Die Monumente der westlichen Welt wurden zerstört, die Ikonen und Idole angegriffen. Nie wieder würden wir uns wohl fühlen, wenn wir ein nationales Wahrzeichen besuchen, nie wieder würden sich Touristen sicher fühlen, wenn sie die stolzen Sehenswürdigkeiten fremder Länder erkundeten, nie wieder würden sich unsere Berühmtheiten und Nationalhelden sicher fühlen.

Ein Ticker zeigte die Liste der Anschläge an, allen voran natürlich den, der ihm am meisten am Herzen lag.

Freiheitsstatue, New York, USA – Dutzende von Opfern, Statue zerstört

Buckingham Palace, London, England – Dutzende von Verletzten, königliche Familie in Sicherheit

Eiffelturm, Paris, Frankreich – Dutzende von Opfern, Turm schwer beschädigt

CN Tower, Toronto, Kanada – Hunderte von Opfern, Turm stürzte ein

Christus der Erlöser, Rio de Janeiro, Brasilien – Dutzende von Opfern, Skulptur zerstört

Mount Rushmore, South Dakota, USA – Dutzende von Opfern, Skulptur schwer beschädigt

Dann gab es noch die Anschläge auf Prominente und Sportler. Scheinbar willkürliche Anschläge, die jedoch weltweit koordiniert und zur gleichen Zeit stattfanden. Und nun, da die Nachricht die Runde machte, wurde in vielen muslimischen Ländern nicht nur auf den Straßen getanzt, sondern es gab auch zusätzliche Angriffe auf alles, was dem Islam gotteslästerlich erschien.

Und die Nicht-Muslime begannen, Vergeltung zu üben.

Aus Paris und London kamen bereits Berichte über Zehntausende, die auf die muslimischen Viertel der Städte marschierten, alles in Brand setzten, was man für muslimisch hielt, und auf alle einschlugen, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Polizei war zu sehr damit beschäftigt, die Regierung und andere nationale Denkmäler zu sichern, als dass sie genügend Personal hätte, um gegen die Randalierer vorzugehen.

„Das wird alles schnell eskalieren“, murmelte Niner.

„Sie werden den Ausnahmezustand ausrufen und Truppen auf die Straße schicken müssen, bis sich die Lage beruhigt.“

Dawson sah Atlas an und nickte.

„Ich fürchte, du hast recht. Das Gute ist, dass es bisher noch keine Berichte über Vergeltungsmaßnahmen in der Heimat gibt.“

„Die werden kommen“, sagte Red, der auf den Fernseher starrte. „Wie denn auch nicht? Sie haben die Freiheitsstatue zerstört, um Himmels willen. Sie müssen dafür bezahlen.“ Er seufzte und wedelte mit der Hand in der Luft. „Du weißt, was ich meine.“

Dawson schenkte seinem Freund ein schwaches Lächeln. Er wusste genau, was er meinte, denn auch er hatte diese widersprüchlichen Gefühle. Ihm war klar, dass es sich um eine Minderheit handelte, aber gerade jetzt, in diesem Augenblick, wünschte er sich, dass sie alle tot wären. Es war dasselbe, was er am 11. September empfunden hatte. Er wollte alle Muslime überall tot sehen, damit so etwas nie wieder passieren konnte. Aber die Emotionen hatten sich gelegt, und er hatte seine Pflicht getan, indem er die Unschuldigen beschützt und die wirklich Verantwortlichen getötet hatte. Und in den kommenden Wochen und Monaten würde es nicht anders sein. Die Verantwortlichen, die niemals den Mut haben würden, zu denen zu gehören, die sich selbst opferten, würden auf freiem Fuß sein, sie würden identifiziert werden, sie würden gefunden werden und sie würden ausgeschaltet werden.

Von Leuten wie ihm.

Die Tür zum Gemeinschaftsraum öffnete sich. Dawson blickte auf und sah, wie der leitende Beamte ihm zuwinkte. Dawson stieß sich von der Couch ab und folgte dem Mann in den Flur.

„Haben Sie Lust auf ein bisschen Action?“

Dawson biss die Zähne zusammen.

„Nach dem, was ich gerade gesehen habe, kennen Sie die Antwort.“

Der Executive Officer nickte, sein Gesicht war verständnisvoll.

„Wir haben eine Gruppe britischer Staatsangehöriger in Ägypten, die zusammen mit einem amerikanischen Staatsbürger evakuiert werden müssen. Sollte ein Kinderspiel sein, aber nach dem heutigen Tag kann man nie wissen. Sind Sie dazu bereit?“

Sobald Dawson von dem Auftrag gehört hatte, drehte sich ihm der Magen um.

„Archäologische Ausgrabung?“

Die Augenbrauen des Executive Officer schossen hoch.

„Wie haben Sie das erraten?“

Dawson schüttelte den Kopf.

„Nur eine Vermutung.“

Diese beiden schlittern immer in solche Situationen.
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Acton betrachtete den Mann, der sich ihnen näherte, und das Lächeln, das er aufsetzte, sollte sie offensichtlich beruhigen, doch irgendetwas stimmte nicht. Die Uniformen schienen in Ordnung zu sein, die Fahrzeuge auch, aber irgendetwas stimmte nicht.

Leather trat hinter sie, und Acton drehte den Kopf ein wenig, als der Mann leise zu sprechen begann. Seine Lippen bewegten sich kaum.

„Das ist nicht die ägyptische Armee“, sagte Leather.

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Reading.

„Die Abzeichen ihrer Einheiten passen nicht zusammen, wahrscheinlich gestohlene oder ausgemusterte Uniformen. Und ihre Waffen sind nicht die Standardausrüstung, sondern ein Mischmasch aus Kalaschnikows.“

Actons Augen blitzten auf die Schultern der Männer, und plötzlich wurde ihm klar, was nicht stimmte.

„Was glauben Sie, wer sie sind?“

„Wenn sie hier wären, um uns zu töten, hätten sie es schon getan“, sagte Leather. „Ich vermute, das sind die Typen, die uns beobachtet haben.“

„Vorschläge?“

„Spielen wir mit. Wenn sie wollen, dass wir gehen, weigern wir uns höflich und sehen, was sie dann tun. Wenn sie darauf bestehen, bestehen wir darauf, unsere Waffen zu behalten. Wenn das nicht klappt, habe ich einen Notfallplan.“

„Welcher Notfallplan?“, fragte Acton.

„Ich bin Oberst Soliman von der Ersten Feldarmee, dem Dritten Korps der Achten Division. Wer, wenn ich fragen darf, hat hier das Sagen?“

Das Englisch des Mannes war tadellos, wahrscheinlich hatte er eine amerikanische Ausbildung, und seine Unterbrechung ließ Acton darüber nachdenken, welchen Ausweichplan Leather wohl geplant hatte. Er warf einen Blick über seine Schulter, nur um zu sehen, dass Leather plötzlich weg war.

Wie zum Teufel hat er das gemacht?

Laura trat vor.

„Ich bin Professor Laura Palmer, University College London. Wir sind hier wegen einer von Ihrer Regierung genehmigten Ausgrabung. Möchten Sie den Papierkram sehen?“

Das Lächeln des Mannes wurde breiter und er winkte mit den Händen.

„Professor Palmer, das ist überhaupt nicht nötig. Ich bin mir über Ihre Ausgrabung und deren Rechtmäßigkeit im Klaren. Wir sind hier, um Sie zu evakuieren, aber nur vorübergehend.“

„Warum?“, fragte Acton und trat an Lauras Seite.

„Haben Sie die Nachrichten nicht gehört?“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Vielleicht haben Sie das nicht. Es gab heute viele Anschläge auf der ganzen Welt, terroristische Anschläge.“

„Wir haben davon gehört“, antwortete Laura. „Was bedeutet das für uns?“

„Hoffentlich nichts, aber die Nachricht von Ihrer Entdeckung hat sich in der ganzen Welt verbreitet, und, nun ja“, der Mann zuckte mit den Schultern und zeigte seine Handflächen, „ich habe den Befehl, Sie zu evakuieren, bis wir Ihre Sicherheit wieder gewährleisten können.“

„Warum stationieren Sie nicht stattdessen eine Wache hier, damit wir unsere Arbeit fortsetzen können?“

Es war Reading, der dies vorschlug, und für Acton war es ein brillanter Test. Es schien den Mann zu überrumpeln, und seine Blicke huschten zwischen der kleinen Gruppe hin und her, bis er endlich Worte fand.

„Ich habe meine Befehle. Diese im heutigen Ägypten zu missachten, ist keine gute Idee, das werden Sie sicher verstehen.“ Er deutete auf das zweite, offenbar leere Fahrzeug. „Hinten gibt es Vorräte und jede Menge Platz. Kommen Sie, wir haben eine lange Fahrt vor uns.“

„Dürfen wir unsere Waffen behalten? Wir wollen sie nicht einfach herumliegen lassen.“

Oberst Soliman dachte einen Moment lang nach und nickte dann. „Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.“

Acton hörte das Telefon in Lauras Tasche klingeln, aber sie ging nicht ran. Nach drei Versuchen hörte es auf zu klingeln, dann ging die Mailbox an. Wahrscheinlich rief Terrence an. Actons Herz klopfte noch ein wenig stärker.

Oder jemand ruft an, um uns zu warnen, dass diese Typen hier sind, um uns zu töten.

„Wie viele Personen sind im Lager?“, fragte der Oberst.

„Nur acht“, antwortete Laura.

„So wenige?“

„Unsere Studenten wurden schon vor Stunden evakuiert.“

In Wirklichkeit war es weniger als eine Stunde, aber Acton wusste, dass Laura hoffte, ihre „Retter“ würden denken, sie seien zu weit voraus, um sich die Mühe zu machen, sie einzuholen. Der Oberst lächelte. „Gut, ich hoffe, sie werden bald in Sicherheit sein.“

Er trat näher heran und streckte seine Hand aus. Laura packte den Mann plötzlich an der Hemdmanschette, riss sie auf und enthüllte eine Tätowierung.

Eine Tätowierung einer Königskobra, die sich um die Hieroglyphe des Todes wand.

Das gleiche Design wie auf der Innenseite des Grabes von Kleopatra!

„Wer zum Teufel sind Sie?“, rief Reading, als sie alle auf die Tätowierung starrten.

Der Colonel lächelte nur und hielt Lauras Hand weiter fest, wobei er sein Handgelenk langsam nach oben drehte und seinen Unterarm für alle sichtbar machte.

„Ich gehöre zur Bruderschaft, und Ihre Taten hier sind blasphemisch.“

Einer der „Soldaten“ schrie etwas und zeigte in die Wüste, woraufhin der Colonel Lauras Hand nicht mehr festhielt und seine Augen sich vor Schreck weiteten. Acton drehte sich um und sah, wie alle vier Mitglieder des Sicherheitsteams über den Kamm und außer Sichtweite rannten.

Acton hoffte nur, dass der Notfallplan, auf den sich Leather bezogen hatte, nicht nur dazu diente, ihren eigenen Arsch zu retten.
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„Ich mache mir wirklich Sorgen.“

„Ich weiß …“, beruhigte Jenny. „Wir sind alle besorgt.“

„Warum antwortet sie nicht?“

„Vielleicht waren sie mit dem Beladen der Fahrzeuge beschäftigt.“

Terrence wusste, dass die Worte ihn beruhigen sollten, aber es fühlte sich trotzdem gut an, dass es jemand wie Jenny tat.

„Was ist das?“, fragte Stephen, als sie um eine Kurve bogen.

„Scheiße!“, rief Terrence, nahm den Fuß vom Gaspedal und trat vorsichtig auf die Bremse, um eine Wiederholung des Vorfalls von vor ein paar Minuten zu vermeiden. „Was zum Teufel ist das?“

Jenny stand auf und zeigte auf sie. „Sind das Leichen?“

Terrence war sich nicht sicher, aber sicher war, dass es vor Kurzem einen Unfall oder Zwischenfall gegeben hatte. Mehrere Fahrzeuge standen in Flammen, und an der scheinbaren Straßensperre schien sich nichts zu bewegen. Terrence nahm den Fuß von der Bremse und ließ die Kupplung kommen, während er etwas Gas gab und langsam vorwärtsrollte, auf etwas zu, das er nicht erkannte.

Als sie näher kamen, wurde klar, dass dort tatsächlich Leichen herumlagen, und der Gestank von mindestens einer brennenden Leiche erfüllte die Luft. Als sie das Gerippe eines Fahrzeugs umrundeten und die ehemalige Straßensperre passierten, schrie Terrence fast auf, als er einen Mann sah, der urplötzlich vor ihnen aufsprang und mit den Armen fuchtelte.

Terrence trat auf die Bremse, und der Mann war innerhalb von Sekunden an seinem Fenster und plapperte auf Arabisch.

Terrence schüttelte den Kopf.

„Tut mir leid, ich spreche kein Arabisch. Sprechen Sie Englisch?“

„Ein wenig.“ Der Mann holte tief Luft, dann sprach er jedes Wort bewusst aus und sagte: „Hol. Mich. Zur. Hölle. Hier. Raus.“ Er lächelte. „Verstanden?“

Terrence konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, ebenso wie die übrigen Insassen.

„Was ist hier passiert?“

„Böse Männer, Armeeangehörige, greift an. Tötet alle.“

„Wie hast du überlebt?“

Der Mann wies auf die andere Seite eines Bergrückens. „Ich war da drüben. Das Klo.“

Terrence sah in die Richtung, in die der Mann zeigte. Der Glückspilz.

„Waren es drei Lastwagen?“, fragte Jenny.

Der Mann nickte. „Drei. Sehr böse Männer.“ Er packte Terrence an der Schulter. „Hol. Mich. Zur –“

Terrence hob seine Hand und nickte. „Ich habe verstanden. Gib mir eine Minute, okay?“

Der Mann nickte, Terrence holte das Satellitentelefon heraus und drückte die Kurzwahltaste. Es klingelte mehrere Male, dann ging jemand ran, aber alles, was er hörte, waren Schüsse und Schreie. Er stellte es auf Lautsprecher, damit die anderen es hören konnten. Beide Fahrzeuge mit Studenten umringten das Telefon und hörten entsetzt zu, wie ihre Wächter starben.

Tränen füllten ihre Augen, während sie hilflos dastanden und nichts dagegen tun konnten.
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Adel lag auf dem Boden, seine Brust hob sich noch immer von dem Sprint über mehrere Kilometer, den er gerade hinter sich gebracht hatte. Sein Imam hatte ihn gebeten, vor dem Angriff das Lager der Archäologen in Augenschein zu nehmen, und was er gesehen hatte, war kein Trost. Es schien sich um mindestens zwei Dutzend bewaffnete ägyptische Soldaten und ein halbes Dutzend Westler zu handeln. Wo die Studenten waren, wusste er nicht. Er war zum Konvoi zurückgelaufen, um dies zu melden, und hatte den Befehl erhalten, zurückzukehren und Bericht zu erstatten, sobald die Truppen abgezogen waren.

Drei Läufe und einen vierten noch vor sich, hatten ihn erschöpft und durstig gemacht. Warum niemand daran gedacht hatte, ein Funkgerät mitzunehmen, war ihm ein Rätsel, und ihre Handys würden hier draußen in der Wüste nicht funktionieren. Es stand ihm nicht zu, die Weisheit seines Imams infrage zu stellen, aber manchmal musste er sich schon wundern.

Und warum die Verzögerung?

Überall auf der Welt opferten sich ihre Brüder bereitwillig, um die Ungläubigen zu bekämpfen, die die Rückkehr des Kalifats verhindern würden, doch hier, heute, saßen sein Imam und seine Anhänger und warteten darauf, dass der Feind abzog? Und warum? Warum stürmten sie nicht einfach, töteten sie alle und zerstörten dann die blasphemischen Götzen, die gerade entdeckt worden waren?

Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Imam während des Angriffs auf den Kontrollpunkt im Lastwagen gewartet hatte. Er hatte sein Leben überhaupt nicht riskiert. Vielleicht, weil er wichtiger war als sie? Es musste so sein. Adel seufzte und gab sich mit dieser Erklärung zufrieden, statt mit der, die sich in seinem Hinterkopf festgebissen hatte.

Er ist ein Feigling!

Unter den wahren Gläubigen gab es keine Feiglinge. Ein wahrer Gläubiger wusste, was ihn auf der anderen Seite im Paradies, in Jannah, erwartete, wenn er im Dienst für Allah starb. Zweiundsiebzig Jungfrauen, die ihn bis in alle Ewigkeit erfreuen würden.

Ich frage mich, was Frauen bekommen?

Er zuckte mit den Schultern.

Solange ich meine Jungfrauen bekomme, bin ich zufrieden.

Er schaute durch das Fernglas, überblickte das Lager und wäre fast aufgesprungen, um eine Warnung zu rufen, als er vier der Lagerbewohner bemerkte, die eine Böschung im Süden hinaufrannten.

Und dann bemerkte er etwas, das wie ein Flaschenzugsystem aussah.

Das muss der Ort sein, an dem die blasphemischen Götzen stehen!

Schüsse ertönten, und er sah, wie die vier Männer über den Kamm und außer Reichweite kletterten. Er spürte, wie ihm das Herz in der Brust schlug, als fast die Hälfte der Soldaten die Verfolgung aufnahm. Adrenalin schoss durch seine Adern, seine Hände begannen vor Mut zu zittern, als er die Befehle des Imams verdammte und sich stattdessen aufrichtete, die Kalaschnikow im Anschlag, und unbemerkt den Hügel hinunterstürmte.

Ich tue dies in deinem Namen, Allah, bitte belohne mich, sollte ich sterben!

„Allahu Akbar!“
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Acton starrte immer noch auf den Bergrücken, auf den ihr vermeintliches Sicherheitsteam geflohen war. Er überlegte, ob er hoffen sollte, dass die Männer, die es verfolgten, erfolgreich wären oder nicht, als hinter ihm der nur allzu bekannte Ruf „Allahu Akbar“ ertönte. Er drehte sich um und sah, wie ein Mann über eine Düne stürmte und mit einem Gewehr in den Händen auf sie zustürzte. Mehrere Männer der Bruderschaft fielen um, zwei schrien vor Schmerz, der dritte schwieg, ein Loch in seinem Kopf erklärte, warum.

Der „Oberst“, wenn man ihn so nennen konnte, hob seine Waffe und feuerte in aller Ruhe, sodass der Mann weniger als fünfzig Meter vom ersten Lastwagen entfernt zu Boden fiel. Er krümmte sich weiter auf dem Boden, seine Rufe „Gott ist groß“ auf Arabisch waren gedämpft, aber ununterbrochen. Mehrere Männer der Bruderschaft stürzten sich auf ihn, der erste schlug ihm die Waffe weg, die anderen richteten ihre Waffen auf seine Brust, als der Oberst sich näherte.

Acton ging hinüber, um zu sehen, wer der Mann war. Seine Uniform passte zu denen der anderen, aber seine Waffe schien alt und abgenutzt zu sein, was darauf hindeutete, dass auch er ein Betrüger war.

Er murmelte etwas, während er Acton anstarrte. Der Oberst sah über seine Schulter zu dem Archäologen.

„Was hat er gesagt?“, fragte Acton.

„Er sagte: ‚Es werden noch viele kommen.‘“

Acton erschauderte.

„Wer ist er?“

„Ich weiß es nicht. Er gehört nicht zur Armee.“

„Sie auch nicht.“

Es war Laura, die nun an seiner Seite stand, die den Mann auf die Scheinheiligkeit seiner Aussage ansprach.

Der Mann nickte. „Sie haben recht, wir auch nicht.“ Er deutete auf den Mann, der am Boden zu zittern begann und dann mit einem Gurgeln aufhörte zu atmen, weil das Loch in seinem Magen endlich seine Arbeit tat. „Aber wenn noch mehr von seiner Sorte kommen, dann gilt das Sprichwort: ‚Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‘ Und wir müssen Freunde werden, wenn wir eine Chance haben wollen.“

„Warum sollten wir Ihnen helfen?“, fragte Acton, verärgert über diese plötzliche Wendung. „Und wer zum Teufel sind Sie?“

Der Oberst gab ein Zeichen, dass die Leiche weggebracht werden sollte, dann führte er Acton und Laura zurück zum Lager, wo Chaney und Reading mit dem einsamen Reporter standen. Der Colonel zeigte auf den Reporter.

„Sie sind?“

„Naser Khattab. Al Ahram Zeitung, Kairo.“

Der Oberst nickte. „Ich kenne Sie. Ich habe Ihre Arbeit gelesen. Sie ist sehr gut.“ Er lehnte sich vor. „Bisweilen.“

Naser stammelte, nicht sicher, was er auf das Kompliment antworten sollte.

„Hm, danke …“

„Sie werden nichts von dem berichten, was ich sage, oder ich werde Sie töten lassen.“

Bevor Naser antworten konnte, wandte sich der Oberst an Laura.

„Sie haben das Grab der Kleopatra entdeckt.“

„Ja. Und von Antonius.“

Der Mann nickte in Richtung des Flaschenzugs auf dem Bergrücken im Süden.

„Da drüben.“

„Ja.“

„Und was sind Ihre Absichten?“

„Den Fund zu dokumentieren und, falls der Oberste Rat der Altertümer es wünscht, die Artefakte zu entfernen, damit sie der Welt gezeigt werden können.“

„Wissen Sie nicht, dass es blasphemisch ist, das Grab eines Pharaos zu berühren?“

„Ich weiß, dass es in der Vergangenheit Menschen gab, die diese Überzeugungen vertraten.“

„In der Vergangenheit?“ Der Oberst schien darüber leicht verärgert zu sein. „Ich kann Ihnen versichern, dass es auch in der Gegenwart so ist.“

„Bei einigen, das gebe ich zu. Aber ich denke, eine ordentliche, respektvolle Katalogisierung des Fundes sollte auch diese Leute zufriedenstellen.“

Der Oberst schien einen Moment innezuhalten, dann sah er die vier an.

„Ich freue mich zu sehen, dass ich mit Ihnen richtig lag. Ihre Absichten sind gut, Ihre Beweggründe sind gut, nur Ihre Unwissenheit ist hier der Fehler. Deshalb habe ich auch nicht Ihre sofortige Hinrichtung angeordnet.“

Instinktiv stellte Acton sich vor seine Verlobte.

„Und wieder fragen wir: Wer sind Sie?“

„Ich bin Mohammad Soliman, der Älteste der Bruderschaft.“

„Der Bruderschaft?“

„Wir sind die männlichen Nachkommen einer Familie, die geschworen hat, das Grab von Kleopatra und anderen Pharaonen vor Gotteslästerern zu schützen, die ihre letzten Ruhestätten entweihen würden.“

Acton blinzelte leicht. Eine weitere zweitausend Jahre alte Organisation? Wenn er nicht von mehreren anderen wüsste, wäre er geneigt, die Behauptungen des Mannes abzutun, aber mit dem Wissen, das er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, überraschte ihn nichts mehr.

„Sie sind also kein Oberst in der Armee?“, fragte Reading.

„Doch, das war ich. Seit Kurzem im Ruhestand. Ich finde die Uniform und den Titel manchmal ganz nützlich.“

„Wie viele sind Sie?“, fragte Acton.

„Genug.“

„Aber haben Sie die Überreste nicht selbst geschändet?“

Acton zuckte bei Lauras Frage zusammen.

Verärgere nicht den Mann mit der Waffe, Liebes!

Der Mann nickte, ein sanftes Lächeln des Respekts zeichnete sich in seinen Mundwinkeln ab.

„Ja, das haben wir, aber aus der Not heraus. Die Gründer unserer Gruppe entdeckten, dass das Grab der Königin Kleopatra nur wenige Wochen, nachdem es versiegelt worden war, geschändet wurde. Wir nahmen die Sache selbst in die Hand und verlegten ihr Grab hierher, auf Ländereien, die meiner Familie schon vor Jahrtausenden gehörten. Seitdem haben wir ihr Geheimnis bewahrt.“

„Sie haben andere erwähnt.“ Diesmal war es Reading, der sich eingeschaltet hatte.

„Wir haben mehrere Gräber in das Gebiet verlegt. Zumindest taten das unsere Vorfahren. Wir schützen die bereits verlegten Gräber lediglich vor Plünderern.“

„Und warum sind Sie hier?“

„Um Sie zu evakuieren.“

„Warum?“

Der Oberst deutete auf die Leiche, die nun hinter einem nahe gelegenen Felsen ruhte.

„Wegen Fanatikern wie ihm.“

„Und warum sollten wir Ihnen helfen?“

„Sie haben keine andere Wahl.“

„Wieso?“

„Wir haben die einzigen Fahrzeuge und die verlassen dieses Lager mit uns. Sie können die nubische Wüste natürlich zu Fuß durchqueren, schließlich ist oder besser gesagt war dies ein freies Land.“

Mehrere seiner Männer kicherten, dann zeigte einer auf sie. Sie drehten sich alle um und sahen, dass die Männer, die die SAS-Wächter verfolgt hatten, mit leeren Händen zurückkamen. Es gab einen kurzen Austausch auf Arabisch, und Laura übersetzte.

„Sie sind entkommen.“

Es war Reading, der leise die Frage stellte, die sie alle beschäftigte. „Aber wo sind sie hin? Wollten sie ihre eigene Haut retten oder sich gruppieren, um unsere zu retten?“

Der Oberst kehrte zurück.

„Wie lautet Ihre Entscheidung?“

Laura schaute von Mann zu Mann, jeder nickte der Reihe nach, dann sah sie den Oberst an.

„Wir bleiben, aber das ist mein Lager, und unsere Ausgrabungsstätte muss respektiert werden.“

„Natürlich.“

„Und wenn das alles vorbei ist, werden wir den Fund dokumentieren.“

„Das kann ich nicht versprechen.“

Laura runzelte die Stirn.

„Wir werden das später besprechen.“

Der Mann verbeugte sich ein wenig, und wenn er ein traditionelles Beduinengewand trüge, könnte Acton sich vorstellen, wie er sich aus Respekt leicht entblößte. Laura wandte sich an Acton.

„Was sollen wir tun?“

„Wir verstecken den Fund, stellen Köder auf, befestigen das Lager, töten alles, was versucht, an uns vorbeizukommen, und hoffen, dass unsere Wachen zurückkehren und Readings Freund Rahim eher früher als später hier eintrifft.“

Laura nickte und schaute dann zu den versammelten Männern.

„Dann los.“

Und mit diesen Worten begann die letzte Schlacht um die Ruhestätte von Kleopatra und Antonius.
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Terrence stürzte sich fast auf das Telefon, als es vibrierte. Er atmete tief durch und drückte auf den Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen, während sich alle um ihn versammelten, um ihn zu hören.

„Terrence hier.“

„Terrence, ich bin’s, Professor Palmer. Geht es Ihnen gut?“

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Terrence, ohne seine Ungläubigkeit zu verbergen. „Natürlich geht es uns gut, geht es Ihnen gut?“

„Alles in Ordnung bei uns. Wo seid ihr?“

„Wir sind an einer Art militärischem Kontrollpunkt. Professor, alle hier sind tot!“

„Tot? Was ist passiert?“

„Ich vermute, dass es sich um eine Art Hinterhalt gehandelt hat. Professor, wir haben eine zweite Gruppe von Fahrzeugen gesehen, die in Ihre Richtung fuhren, Armee. Sie sahen nicht freundlich aus.“

„Wir haben davon gehört.“

„Was werden Sie tun? Wird die Armee Sie evakuieren?“

„Sie sind nicht die Armee.“

„Wer? Die erste oder die zweite Gruppe?“

„Beides, soweit ich weiß.“ Es gab eine Pause. „Hören Sie, die erste Gruppe behauptet, eine Art Bruderschaft zu sein, die geschworen hat, das Grab von Kleopatra zu schützen. Jetzt, wo sie von der zweiten Gruppe wissen, die wahrscheinlich auf dem Weg hierher ist, um das Grab zu zerstören, haben sie beschlossen, zu bleiben und die Stätte zu verteidigen.“

„Was ist mit Ihnen und den anderen?“

„Wir haben keine andere Wahl als zu bleiben.“

„Blödsinn!“, rief Terrence. „Nehmen Sie eines ihrer Fahrzeuge und verschwinden Sie, solange Sie noch können.“

„Das geht nicht. Sie werden uns keines ihrer Fahrzeuge geben.“ Es gab eine Pause. „Hören Sie zu, Terrence. Machen Sie sich keine Sorgen um uns. Ihre einzige Aufgabe ist es, die Studenten in Sicherheit zu bringen. Wir werden schon auf uns aufpassen.“

Terrence sagte nichts.

„Verstanden?“

„Verstanden“, murmelte Terrence.

„Okay, wir melden uns in dreißig Minuten wieder. Viel Glück.“

„Viel Glück“, sagte Terrence, als das Gespräch bereits beendet war. Er steckte das Telefon in seine Tasche und ging dann zu einem Jeep hinüber, dessen Hinterreifen platt war und der mehrere Löcher in der Polsterung aufwies. Er sah nach und lächelte, als er den Schlüssel im Zündschloss entdeckte. Er kletterte hinein und ließ den Motor kurz darauf aufheulen.

„Ich werde diesen Reifen wechseln und zurück zum Lager fahren, um zu sehen, ob ich die anderen herausholen kann. Ihr nehmt die Lastwagen und fahrt zurück nach Kairo. Wir treffen uns wieder, sobald wir können.“

„Aber du wirst in deinen Tod fahren!“, rief Stephen. „Wir sollten zusammenbleiben und tun, was die Professorin gesagt hat!“

Es wurde zustimmend genickt.

Terrence schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben kein Transportmittel. Wenn wir ein drittes Fahrzeug hätten, wären sie jetzt bei uns.“ Er zeigte auf den Jeep. „Wir haben jetzt ein drittes Fahrzeug. Ich nehme den Hintereingang, und mit etwas Glück kann ich zum Lager fahren, unsere Leute einladen und abhauen.“

„Ich komme mit dir mit.“

Terrence sah Jenny an.

„Das wirst du nicht.“

„Wenn du gehst, gehe ich auch. Sonst gehst du nirgendwohin.“

Terrence sah sie an und runzelte die Stirn. Aber innerlich freute er sich. Er hatte Angst, und wenn er jemanden hätte, der die Angst mit ihm teilte, wäre seine idiotische Entscheidung leichter zu ertragen.

„Gut. Dann lass uns aufbrechen.“
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Dawson schob die letzten seiner Männer an Bord des MH-60S Knighthawk-Hubschraubers und wollte gerade einsteigen, als eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Gestalt auf sie zurannte.

Kane!

„Brauchen Sie ein wenig Unterstützung?“, fragte Kane, als er an der Seitentür des Hubschraubers zum Stehen kam.

Dawson zuckte mit den Schultern und lächelte.

„Meine Befehle besagen nichts darüber, ob ich jemanden mitnehmen kann, der nicht existiert, also warum zum Teufel nicht?“

Kane grinste und sprang an Bord, der Fallschirm, den er trug, blieb von Dawson nicht unbemerkt. Dawson kletterte an Bord, schloss die Tür und gab dann dem Piloten das Zeichen zum Abheben.

Dawson schlug mit der Hand auf den Fallschirm.

„Trauen Sie unserem Flugpersonal nicht?“

„Nicht eine Sekunde lang!“

Kane lehnte sich zurück und schloss die Augen, als Dawson den Auftrag erteilte.

„Wir haben ein archäologisches Team, das hauptsächlich aus britischen Staatsangehörigen besteht und in Südägypten arbeitet. Ich denke, Sie kennen einige von ihnen.“

Atlas lachte. „Sagen Sie es nicht. Unsere beiden Lieblingsprofessoren?“

Dawson nickte.

„Es wäre besser gewesen, wenn wir sie in London getötet hätten. Die Scheiße, die sie seitdem durchgemacht haben, kann es nicht wert gewesen sein.“

Es gab eine Runde Gelächter, die Dawson mit einer Handbewegung über seinen Hals unterbrach.

„Da mein DeLorean in der Werkstatt ist, ist es nicht möglich, die Geschichte zu ändern, also gehen wir hinein, um für Sicherheit zu sorgen, bis später am Abend ein Evakuierungsteam eintrifft.“

„ETA?“, fragte Niner.

„Drei Stunden.“

„Warum die Eile, sie da rauszuholen?“

„Sie haben gerade Kleopatras Grab entdeckt, wahrscheinlich der größte archäologische Fund aller Zeiten und eine der größten Ikonen der altägyptischen Geschichte, und das an demselben verdammten Tag, an dem eine Gruppe von Verrückten Ikonen auf der ganzen Welt zerstört.“

„Ahhh, ich verstehe“, sagte Niner in einem übertriebenen orientalischen Akzent. „Du willst, dass ich mehr Gehirn und weniger Mund benutze.“

Atlas stieß ihn mit dem Ellbogen, und seine massive Masse beförderte Niner in den Schoß von Spock, der Niners Kopf in Stooges-Manier Richtung Atlas zurückstieß.

„Machen Sie es sich bequem, meine Herren. Es wird ein langer Flug mit ein paar Zwischenbetankungen. Hoffen wir nur, dass wir rechtzeitig ankommen.“

Dawson lehnte sich zurück und schaute zu Kane hinüber, der bereits in einem tiefen Schlaf zu liegen schien.

Ein Spion mit reinem Gewissen?

Dawson schloss die Augen, um sich auszuruhen, und sein Gewissen ließ den Angriff von vorhin auf der Innenseite seiner Augenlider ablaufen.

Ich brauche definitiv Urlaub.
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Terrence bog um die Kurve und fuhr sehr langsam weil er Angst hatte, er könnte auf einen der Lastwagen auffahren, die sie vorhin gesehen hatten. Die ganze Rückfahrt über war es die gleiche Routine gewesen. Um die unübersichtlichen Kurven schleichen und dann vorwärtsrasen, wenn sie freie Sicht hatten. Es war nervenaufreibend. Es war langsam.

Das hatte sie bisher am Leben gehalten.

Aber soweit er wusste, waren die „bösen Jungs“ bereits in der Ausgrabungsstätte und töteten alle.

Er trat etwas fester auf das Gaspedal und bremste dann, als Jenny schrie, weil ein Mann hinter einem großen Felsen hervortrat und eine Waffe direkt auf ihre Windschutzscheibe richtete. Als das Fahrzeug ins Schleudern geriet, tauchten zwei weitere Männer auf und stürmten auf den Jeep zu, bevor Terrence reagieren konnte. Terrence drückte auf das Gaspedal und wollte gerade die Kupplung kommen lassen, als ein Gewehrlauf gegen seine Schläfe gedrückt wurde.

„Bitte stellen Sie den Motor ab, Mr. Mitchell.“

Terrence’ Augenbrauen schossen in die Höhe und er folgte der Anweisung. Als der Motor verstummte, wurde die Waffe von seinem Kopf entfernt, und er drehte sich um, um Colonel Leather zu sehen, der ihn nun mit der Waffe auf der Brust anstarrte.

„Was machen Sie hier?“, fragte Leather, und das Stirnrunzeln, das ihm ständig ins Gesicht geschrieben zu sein schien, war etwas tiefer, als Terrence es in Erinnerung hatte.

„Wir kommen, um Sie zu retten!“

Sobald es aus Terrence’ Mund gekommen war, bedauerte er es. Es klang ebenso dumm wie sinnlos, und seine Schultern sanken. Und Leathers Stirnrunzeln schien sich ein wenig zu lockern, aber nie ganz in ein Lächeln überzugehen.

Die anderen hatten jedoch kein Problem damit zu kichern.

„Hey, er ist doch hier, oder?“, schnauzte Jenny und legte ihren Arm um Terrence’ Schultern.

Dies entlockte Leather nun doch den Anflug eines Lächelns.

„Das ist er in der Tat.“ Er wirbelte mit der Hand um seinen Kopf und sprang auf den Rücksitz des Jeeps. „Wir haben jetzt einen fahrbaren Untersatz, meine Herren.“ Die anderen stiegen ein oder sprangen auf die hintere Stoßstange. Leather deutete nach vorn, zwischen die Vordersitze. „Eine halbe Meile vor uns biegen wir links ab. Wir kommen hinten um das Lager herum.“

Terrence ließ den Motor an, und sie fuhren ruckartig vorwärts. Er war so nervös, dass er den Motor abwürgte, aber dann fuhren sie los.

„Was machen Sie hier?“, fragte Jenny. „Warum sind Sie nicht bei den anderen im Lager?“

„Als wir erkannten, dass es sich nicht um die ägyptische Armee handelte, sind wir abgehauen, haben uns in einem Versteck verschanzt, das ich vor ein paar Wochen eingerichtet hatte, und als die Luft rein war, haben wir einen Scharfschützen zurückgelassen und uns auf den Weg gemacht, um sie auszukundschaften. Eine weitere Truppe befindet sich etwa eine Meile vor uns und sitzt einfach nur rum. Wir sind nicht sicher, ob sie zu der ersten Gruppe gehören, die hier angekommen ist.“

„Ich glaube nicht, dass sie zusammengehören“, sagte Terrence, als er von der Straße abbog, wie von Leather angezeigt. „Wir sahen zwei verschiedene Gruppen von Lastwagen, die in Richtung der Ausgrabungsstätte fuhren, und stießen auf einen Kontrollpunkt der Armee, wo alle getötet worden waren.“

„Wir haben also mindestens eine Gruppe von Feinden, vielleicht auch zwei.“

„Red Leader, hier ist Red Two, bitte kommen, Ende.“

Leather schnappte sich das Mikrofon von seiner Hüfte und aktivierte es.

„Red Two, hier Red Leader, Bericht, over.“

„Ein unbekannter Feind ist aufgetaucht, wurde von den vorigen Ankömmlingen ausgeschaltet, und jetzt scheint es, als würden sich unsere Leute und die Neuankömmlinge nur noch umarmen und küssen. So wie es aussieht, arbeiten sie zusammen, um das Lager zu befestigen, over.“

„Interessant“, murmelte Leather. Er aktivierte sein Mikrofon. „Position halten, ETA fünf Minuten, over.“

„Was bedeutet das?“, fragte Terrence, als sie einen Felsvorsprung umrundeten, der eine glatte, ebene Fläche ohne Verstecke für etwa eine Meile freigab. Er drückte etwas fester auf das Gaspedal.

„Es bedeutet, dass die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen.“

Jenny drehte sich um und sah Leather an.

„Ist das gut?“

Terrence sah im Rückspiegel, wie Leather zusammenzuckte.

„Selten.“
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Imam Khalil versuchte, seine Ungeduld zu verbergen. Er wusste, dass sich seine Männer zu fragen begannen, warum sie warteten und warum sie nicht einfach angriffen, wie sie es am Kontrollpunkt getan hatten. Die Antwort war etwas, auf das er nicht stolz war.

Er hätte nie hier sein sollen.

Es war eine voreilige Entscheidung, mit seinen Männern mitzukommen, denn es brachte ihn in Gefahr. Die ursprüngliche Mission, an der diese Männer teilnehmen sollten, war ein Angriff auf die Pyramiden, etwas mit einer sehr geringen Erfolgswahrscheinlichkeit. Aber die Kleopatra-Mission? Alles deutete darauf hin, dass sie Erfolg haben könnten, und einige von ihnen würden überleben, da es niemanden mehr gab, den sie hätten töten oder von dem sie getötet werden konnten, sobald sie mit den Studenten und ihren Lehrern fertig waren.

Ein leichter, überlebensfähiger Angriff, obwohl es sich wie bei allen anderen um ein Selbstmordkommando handelte. Falls jemand den ersten Angriff überleben sollte, waren die Befehle einfach.

Töte weiter, bis du getötet wirst.

Als sie auf den Kontrollpunkt gestoßen waren, war dessen Beseitigung eine Routineangelegenheit. Sie waren dem Außenposten zahlenmäßig drei zu eins überlegen und hatten das Überraschungsmoment. Das Risiko war minimal, also war er einfach in seinem Wagen geblieben und hatte gebetet, nicht von einer verirrten Kugel getroffen zu werden.

Doch als sie sich ihrem Ziel näherten, wurde ihm klar, dass sie sich auf etwas völlig Unbekanntes einlassen würden. Was wäre, wenn die Armee zuerst angekommen wäre? Was, wenn sie einen Sicherheitsdienst hatten? Die Polizei? Er befahl, den Konvoi anzuhalten, und schickte einen Mann voraus, um die Lage zu erkunden.

Das führte zu der unglücklichen Entdeckung, dass sie keine Kommunikationsausrüstung hatten.

Aber niemand sollte überleben, und es sollte keine Koordination nötig sein. Dies war ein einfacher Frontalangriff. Alles töten, was in Sicht war.

Als die Nachricht von etwa zwei Dutzend Armeeangehörigen eintraf, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Sein erster Instinkt war, den Konvoi zurück nach Kairo zu beordern, aber er wusste nicht, wie er den Befehl geben sollte, ohne sein Gesicht zu verlieren.

Aber jetzt, wo die Aufklärungsmission überfällig war und die Dämmerung einsetzte, musste eine Entscheidung getroffen werden, und es gab nur eine Entscheidung, die getroffen werden konnte.

Er bellte dem Fahrer seinen Befehl zu, und der Motor sprang unter dem Beifall der Fahrgäste an.

Khalil schloss seine Augen und betete zu Allah, dass er den Rest des Tages überleben würde.
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Laura hatte sich in ihrem Zelt versteckt und arbeitete seit dem Moment, als sie beschlossen hatten, sich zur Wehr zu setzen, eifrig an ihrem Computer. Sie war nicht so egozentrisch, dass sie glaubte, die Arbeit machen zu können, die die Männer draußen machten. Sie war einfach körperlich nicht stark genug. Und damit hatte sie kein Problem.

Also tat sie etwas anderes, das sie für absolut notwendig hielt, und überredete dann jeden ihrer drei verbleibenden Kameraden, dasselbe zu tun.

Schreiben Sie einen Brief nach Hause.

Chaney brauchte weniger als fünf Minuten, kam aber mit Tränen in den Augen aus dem Zelt, Reading brauchte noch weniger Zeit, sein Gesicht war stoisch, aber gerötet. James brauchte länger, wie sie erwartet hatte, da er seinen Eltern so nahestand, und so, wie sie ihn kannte, würde er auch ihr einen Brief schreiben, und seinen Schülern.

Er schämte sich nicht, rote Augen zu haben, als er fünfzehn Minuten später wieder auftauchte.

Laura fügte die Briefe zusammen mit einigen Angelegenheiten für das Museum und die Universität und schickte sie dann per Satellit an ihr E-Mail-Konto.

Sie hoffte immer noch, dass ihre Angreifer, falls es sich überhaupt um solche handelte, ihre Meinung ändern und aufgeben würden, wenn sie sich Dutzenden von Männern gegenübersähen, die alle bewaffnet und gleichermaßen bereit waren zu sterben, und nicht nur einer Gruppe von Studenten und ihren Lehrern.

Aber ihre Erfahrung mit Fanatikern sagte ihr etwas anderes.

Sie seufzte, klappte den Laptop zu und schloss ihn in seinem Metallgehäuse ein, dann wischte auch sie sich die Tränen aus den Augen, als sie nach draußen trat. Die Dämmerung war hereingebrochen. Sie konnte eine Gruppe von Männern sehen, die auf dem südlichen Hügelkamm arbeiteten, wo das Grab gefunden worden war, das Flaschenzugsystem war verschwunden, und im Norden, auf einem anderen Hügelkamm, sah sie James, Reading und Chaney zurückkehren, der Köder war fertig.

Die Bruderschaft hatte sich in den vorbereiteten Stellungen positioniert, die ihr Sicherheitsteam zuvor eingerichtet hatte, und mehrere von ihnen erweitert. Außerdem hatte sie einen der Lastwagen im hinteren Teil des Lagers als letzte Rückzugsposition und Fluchtweg positioniert, von dem sie sicher war, dass keiner der Neuankömmlinge Gebrauch machen würde, wenn es sich wirklich um eine Selbstmordmission handelte.

Das Knirschen von Zahnrädern und das Geräusch eines Motors, das durch die Wüste tönte, ließ sie für einen Moment erstarren, dann eilte sie zu der sicheren Position in der Nähe des Zentrums des Lagers, die sie, James, Reading und Chaney einnehmen würden, wobei ihre Waffen bereits mit reichlich Munition bestückt waren.

Sie zog das Satellitentelefon aus der Tasche, als die Scheinwerfer des ersten Lastwagens die einbrechende Dunkelheit durchbrachen.
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Stephen hatte im Gegensatz zu Terrence keine Zeit verschwendet, ihre Reise fortzusetzen. Er fühlte mit Terrence, war sogar ein wenig stolz auf den Bastard. Dass er loszog, um zu „kämpfen“, schien für den Eierkopf völlig untypisch zu sein, und das hatte auch die wunderschöne Jenny in seinen Bann angezogen.

Vielleicht war er deshalb so wütend.

Er war eifersüchtig.

Er hatte seit über einem Jahr ein Auge auf sie geworfen, und seine Annäherungsversuche waren, wenn auch höflich, zurückgewiesen worden. Sie war schön, klug und offenbar in Terrence verliebt.

Verliebt in Terrence!

Es war lächerlich.

Er knurrte.

„Bist du okay?“

Es war Naomi, die fragte, und von ihrem Platz auf dem Beifahrersitz, auf dem vor Kurzem noch Jenny gesessen hatte, konnte sie die Emotionen gut sehen, die über sein Gesicht wanderten.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu, seine Augen waren auf die dunkler werdende Straße gerichtet, denn die Scheinwerfer halfen um diese Zeit wenig.

„Ich bin nur frustriert über die Situation, das ist alles.“

„Sorgst du dich um Jenny?“

Bin ich so durchschaubar? Und sollte ich mir nicht eher Sorgen um sie machen, als auf Terrence wütend zu sein?

„Ich mache mir Sorgen um alle. Ich will nur, dass wir alle nach Kairo und dann zurück nach London kommen. Wir alle. Was Terrence getan hat, war dumm und egoistisch, und jetzt hat er Jenny in seine Tollkühnheit mit hineingezogen.“

„Es war ihre Entscheidung.“ Naomi rutschte näher an ihn heran und tätschelte ihm die rechte Hand. „Es wird ihnen gut gehen. Uns wird es gut gehen. Du wirst sehen.“

Sie strahlte ihn mit einem Lächeln an, das manche Dinge zum Schmelzen bringen und andere verhärten konnte, doch Stephen war sich nicht sicher, ob er ihre Signale richtig deutete. Wahrscheinlich war ihr Lächeln unschuldig, und er war einfach nur geil nach drei Monaten in der Wüste, in denen er keine Zeit hatte, „eine Zeitschrift zu lesen“.

Das Klingeln des Telefons in seiner Hosentasche ließ ihn zusammenzucken und auf der Straße leicht ausweichen, und Proteste vom Rücksitz zwangen ihn, sich zu entschuldigen. Er fischte das Telefon heraus, als er an den Straßenrand fuhr, da er nicht riskieren wollte, während der Fahrt zu sprechen.

„Hallo?“

„Stephen?“

„Ja? Sind Sie das, Professor Palmer?“

„Ja. Wo ist Terrence?“

Stephen fühlte einen Hauch von Freude, als er seiner Lehrerin erzählen konnte, wie Terrence ihre Anweisungen missachtet hatte. Erbärmlich.

Erwartest du, dass er mit einer Schirmmütze in die Ecke geschickt wird?

„Er ist nicht hier. Ähm …“ Stephen suchte nach den Worten, doch er kam um die Wahrheit nicht herum. „Er und Jenny haben einen Jeep genommen, den wir am Checkpoint gefunden haben, und sind zurückgekommen, um Sie zu evakuieren.“ Dann wurde ihm plötzlich etwas klar, dass ihm das Herz in der Brust schlug. „Sind sie noch nicht da?“

„Nein.“ Es gab eine Pause und er konnte hören, wie Professor Palmer etwas mit verdecktem Mundstück sagte, dann eine Reaktion, die von Professor Acton stammen musste.

Er klingt wütend.

„Hör zu, wer auch immer diese zweite Gruppe ist, ist hier angekommen. Ich habe eine E-Mail an meinen Account geschickt, in der einige Briefe und Anweisungen enthalten sind. Sollten wir es nicht schaffen, öffne diese E-Mail und folge den Anweisungen, verstanden?“

Stephens Stimme überschlug sich, als der Kloß in seiner Kehle zu platzen drohte.

„Ja, Ma’am. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“

„Ich weiß, dass du das wirst. Hoffentlich wird alles gut gehen.“ Es gab ein kurzes Rauschen, dann hörte man Schüsse und Rufe.

„Professor Palmer! Sind Sie da?“, rief Stephen, als sich alle um das Telefon versammelt hatten. Er drehte sich zu Naomi um. „Ich höre Schüsse und Schreie“, sagte er und seine Schultern zitterten, als er versuchte, nicht vor Entsetzen aufzuschreien. „Professor!“

„Wir werden angegriffen!“, kam die Stimme schließlich. „Ihr dürft unter keinen Umständen zurückkehren. Fahrt nach Kairo und zur britischen Botschaft. Dort wird man sich um euch kümmern. Auf Wiedersehen.“

Das Telefon verstummte, und Stephens Kopf sank auf das Lenkrad, seine Schultern hoben sich, angesichts des Schreckens, den er gerade gehört hatte. Er spürte, wie mehrere Hände versuchten, ihn zu trösten, und auch die anderen schlossen sich seiner Trauer an, denn in ihren Köpfen waren ihre Mentoren bereits tot.
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Eine besonders heftige Turbulenz erschütterte den Hubschrauber und weckte Dawson aus seinem Tiefschlaf, in den er kurz nach dem Start gefallen war. Er schaute sich um und sah, dass die meisten der Männer entweder schliefen oder sich ausruhten, ein paar von ihnen beschäftigten sich mit ihren Handys oder anderen elektronischen Geräten.

Spock las auf seinem E-Reader. Dawson hatte sich vor Kurzem auch so ein Gerät gekauft und ärgerte sich jetzt, dass er seines zu Hause gelassen hatte. Er war noch nicht daran gewöhnt, es auf Missionen mitzunehmen.

Er sah zu Kane, der ihm gegenüber anscheinend immer noch schlief.

Ich würde gerne einige seiner Geschichten hören.

Dawson hatte einmal die Chance gehabt, zur CIA zu gehen, hatte sie aber ausgeschlagen. Die Vorstellung, ein einsamer Wolf zu sein, gefiel ihm nicht. Die Armee war eine Familie. Man verließ sich aufeinander, man pflegte Kontakte, man kämpfte, lachte und weinte miteinander. Wenn jemand einen Freund verlor, verloren alle einen Freund. Es war ein Zusammenhalt, den die meisten nicht nachvollziehen konnten, und das war etwas, das er niemals aufgeben wollte.

Das Bravo-Team war sein Leben, und er konnte sich nicht vorstellen, eine Ein-Mann-Operation durchzuführen, wenn er wusste, dass die nächste Operation auch eine Ein-Mann-Operation sein würde, ohne dass er mit jemandem darüber sprechen oder den Erfolg feiern konnte.

Und niemand, der dir den Rücken freihält.

Aber Kane war anders gewesen. Soweit er sich erinnerte, war er eher ein Einzelgänger. Der 11. September hatte ihn mitgerissen, er hatte sich verpflichtet, die Verantwortlichen zu bekämpfen. Dawson erinnerte sich, dass der junge Mann während der Ausbildung den Eindruck gemacht hatte, als sei er selbst auf einer Mission, das Land zu sichern.

Auf Kanes Gesicht zeigte sich ein sanftes Lächeln.

Er scheint glücklich zu sein.

Aber Dawson wusste, dass er es nicht sein würde. Als man an ihn herangetreten war, hatte er eiskalt abgelehnt und sich sogar geweigert, die Geheimhaltungsvereinbarung zu unterschreiben, die ihm sagen sollte, welche Stelle ihm angeboten wurde. Denn er hatte es bereits gewusst. Wenn dich zwei Anzugträger auf einem Parkplatz ansprechen, dir ihren Firmenausweis zeigen und dich bitten, mit ihnen zu kommen, sagst du lieber Nein.

Vor allem, wenn man weiß, dass man ihnen in den Hintern treten kann.

Sie hatten darauf bestanden, und als er gesagt hatte: „Sie sind hier, um mir einen Job in der Spezialeinheit anzubieten, richtig? Nun, ich bin nicht interessiert“, hatten sie schnell einen Rückzieher gemacht. Er hatte nie wieder etwas von ihnen gehört, nachdem er Colonel Clancy, seinem Chef, von dem Vorfall erzählt und ihm unmissverständlich gesagt hatte, er solle sie zurückpfeifen.

Aber Kane hatte offenbar bei der ersten Gelegenheit zugeschlagen.

Ein Mitglied der Crew betrat ihre Kabine und kam gebückt auf ihn zu. Er nickte Dawson zu, dann rüttelte er Kane an der Schulter.

Kane erwachte sofort und sah auf.

„Es ist Zeit, Sir.“

Kane nickte und erhob sich, als das Besatzungsmitglied sich umdrehte und zu Dawsons Überraschung die Seitentür öffnete. Wind peitschte durch die Kabine und weckte die anderen, und Kane stand auf, um seine Ausrüstung und den Fallschirm zu überprüfen. Dawson erhob sich, drehte Kane herum, prüfte selbst den Fallschirm und klopfte ihm dann auf den Rücken.

„So schnell unserer Gesellschaft überdrüssig?“, fragte er.

Kane lächelte. „Betrachten Sie mich als die erste Salve von Amerikas Vergeltung.“ Er zwinkerte und sprang, ohne einen Moment zu zögern, zur Tür hinaus. Das Besatzungsmitglied schloss die Tür. Dawson setzte sich hin und schaute auf seine Uhr. Er machte eine schnelle Berechnung in seinem Kopf.

Irgendwo in der Nähe von Kairo?
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Terrence hatte das Gefühl, dass sie nur langsam vorankamen, aber niemand beschwerte sich. Leather hatte sich geweigert, ihn die Scheinwerfer einschalten zu lassen, und zuerst hatte er sich gewundert, warum, doch dann war ihm klar geworden, dass sie dem Lager sehr nahe sein mussten. Jedes Licht in dieser Umgebung würde meilenweit gesehen werden, und das Überraschungsmoment war offensichtlich entscheidend für jeden Plan, den Leather hatte.

Er hoffte nur, dass dieser Plan vorsah, dass er und Jenny das Ganze überleben würden.

Es war Nacht, zumindest beinahe. Die Dämmerung hatte sich festgesetzt, und die Sterne erschienen klar und weiß vor einem makellosen Nachthimmel, der frei von Wolken und Luftverschmutzung war.

Das war eines der Dinge, die er an der Wüste am liebsten mochte, und in manchen Nächten lag er unter dem Sternenhimmel und starrte stundenlang auf eine Aussicht, die der Stadtjunge bis zu seiner ersten archäologischen Ausgrabung mit Professorin Palmer nie erlebt hatte.

Eine Ausgrabung, die in einer Tragödie geendet war. Er war ein Studienanfänger gewesen, ein eifriger, vielversprechender Archäologe, wie aus einem Brief hervorging, den die Professorin ihm Jahre später gezeigt hatte. Erstsemester durften nicht an Expeditionen teilnehmen, aber für ihn wurde eine Ausnahme gemacht, da der Professor offenbar Gefallen an ihm gefunden hatte.

Es war aufregend, spannend, erschreckend und am Ende tödlich.

Sie waren in Jordanien und arbeiteten mit Studenten und Fachleuten aus der ganzen Welt an einer bekannten Ausgrabungsstätte, als es an ihrem vorletzten Tag zu einem Einsturz kam, der ihn fast getötet hätte. Er war lebendig begraben und fast ohne Atemluft, als er schließlich helfende Hände an seinen Knöcheln spürte, die an ihm zogen. Er war innerhalb weniger Minuten befreit worden, begrüßt von keinem Geringeren als Professor Palmers Bruder, der sich vergewisserte, dass es ihm gut ging, und ihn dann nach oben brachte, während er sich auf der Suche nach einem anderen Studenten verzweifelt an den Felsen festkrallte.

Der endgültige Zusammenbruch war massiv. Und nicht zu überleben.

Er spürte, wie sich seine Brust bei der Erinnerung daran zusammenzog. Professor Palmers Schrei war herzzerreißend gewesen, ein Geräusch, das er nie vergessen hatte, und das einzige Mal, dass er sich daran erinnern konnte, jemals in seinem Leben wahre Trauer, wahres Grauen gesehen zu haben. Es war etwas, das er hoffte, niemals wieder zu sehen, zu hören – die eine Erfahrung reichte. Ein Teil von ihm hatte sich gefragt, ob sie ihm die Schuld am Tod ihres Bruders gab. Denn wenn er ihn nicht gerettet hätte und geblieben wäre, um in den Trümmern nach anderen zu suchen, wäre er heute noch am Leben.

Doch im Laufe der Jahre beruhigte sich sein Gemüt, da sie ihm weiterhin als Mentorin zur Seite stand, ihn weiterhin zu ihren Expeditionen einlud und sich ihm weiterhin anvertraute, wobei sie manchmal von ihrem Bruder und manchmal von ihrer Arbeit erzählte, als wären sie alte Freunde.

Bis Professor Acton aufgetaucht war. Terrence musste zugeben, dass er anfangs eifersüchtig gewesen war, weil sie sich diesem neuen Mann in ihrem Leben zuwandte und seine jugendliche Fantasie von ihm und ihr zerbrach. Aber er erkannte schnell, dass seine Fantasien genau das waren, und er war froh, die Professorin in den letzten Jahren so glücklich zu sehen.

Und Professor Acton hatte sich als einer der coolsten Männer entpuppt, denen er je begegnet war, eine Vaterfigur für sie alle, wenn es nötig war, und ein Spaßvogel am Lagerfeuer, dessen Geschichten legendär waren.

„Halten Sie hier an und stellen Sie den Motor ab. Lassen Sie die Schlüssel im Zündschloss stecken.“

Die Stimme von Leather durchbrach seine Träumerei und brachte ihn in den Schrecken des Augenblicks zurück. Er hielt den Jeep an und tat wie ihm geheißen, das Sicherheitsteam stieg aus, er und Jenny stiegen aus und folgten ihnen in die Dunkelheit. Jenny nahm seine Hand und drückte sie. Er erwiderte den stillen Trost und fragte sich, worauf er sich da einließ.

In diesem Moment fielen die ersten Schüsse.
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Oberst Soliman blickte über das Lager hinweg zu den Männern, die auf dem anderen Hügel den Köder aufstellten, und nickte zustimmend. Sie schienen fertig zu sein und machten sich auf den Weg zurück zum Lager. Er blickte zurück zu seinen anderen Männern, die die dicke Plane über die Felsspalte zurückgelegt hatten und dann die Felsen neu positionierten. Sie waren dabei, den Sand zu glätten und alle Spuren des Grabes zu beseitigen.

Das Geräusch der sich nähernden Lastwagen und die Scheinwerfer ließen ihn zurück zum Lager sprinten und seinen Männern zurufen, sie sollten sich verstecken, bevor sie gesehen würden. Als er die Talsohle erreichte, war der erste Lastwagen bereits zum Stehen gekommen, der zweite und dritte fuhren daneben, während die Männer von den Ladeflächen sprangen und sich nach links und rechts ausbreiteten, ihre Waffen auf das Lager gerichtet, aber die fast völlige Dunkelheit würde für alle von Nachteil sein.

Es schienen drei Lastwagen zu sein, jeder mit einem Dutzend Männern, deren Scheinwerferlicht über das Lager wanderte und nur wenig erkennen konnten, da alle im Lichtkegel hinter ihren verstärkten Positionen kauerten. Der Mann, den er vorhin getötet hatte, hatte kein Funkgerät, sondern nur ein Mobiltelefon, das hier nicht funktionierte. Er fragte sich, ob es noch andere gegeben hatte, die ihre Anwesenheit gemeldet hatten.

Er musste davon ausgehen, dass dem so war.

Da noch niemand einen Schuss abgefeuert hatte, fragte er sich, ob es sich bei denen, die gerade angekommen waren, tatsächlich um die reguläre Armee handelte oder um die Eiferer, die in der ganzen Welt für Chaos sorgten. Wenn es sich um die echte Armee handelte, würden sie wahrscheinlich verhaftet werden, weil sie sich als Militärangehörige ausgaben, was bedeuten würde, dass es niemanden gäbe, der die Gruft beschützen könnte.

Er stellte sich hinter einen Haufen Erde, den die Archäologen im Laufe ihrer Arbeit aus dem Wüstenboden gegraben hatten, und machte seine Waffe bereit. Vier seiner Männer, allesamt enge Verwandte, taten es ihm gleich.

Er warf einen Blick zurück auf die Anhöhe im Süden, und außer den Fußspuren, die er soeben hinterlassen hatte und die nur im Mondlicht sichtbar waren, gab es keinen Hinweis auf das Grab. Ein Blick nach Norden, und der Köder stach in seiner Einzigartigkeit hervor und hob sich für alle sichtbar vom Nachthimmel ab.

Die Frage war nur, wenn sie alle getötet hätten, wie lange diese Fanatiker weitersuchen würden, wenn sie herausfanden, dass es sich tatsächlich um einen Köder handelte. Er ärgerte sich darüber, dass er nicht die Zeit gehabt hatte, die Fußabdrücke zu verwischen, die er und seine Männer gerade hinterlassen hatten. Sollte er sich zurückziehen müssen, würde er den Hügel hinaufgehen und versuchen, eine andere Erklärung für die Abdrücke zu liefern.

Er warf einen Blick auf den Standort der Westler und sah, wie die Frau mit jemandem telefonierte und die anderen drei Männer sich zu ihr gesellten, und bewunderte einen Moment lang ihren Mut. Er bewunderte unabhängige Frauen und war stolz darauf, dass das einst säkulare Ägypten seinen Frauen viele Rechte zugestanden hatte. Obwohl es keineswegs perfekt war, war es für die Frauen in Mubaraks Ägypten viel besser gewesen als in Ländern wie Saudi-Arabien oder Jemen.

Aber jetzt, wo die Muslimbruderschaft das Sagen hatte, ging es rapide bergab. Schon die Quoten für weibliche Abgeordnete bei den Wahlen waren völlig ignoriert worden, ihr Anteil im Parlament war von zwölf auf weniger als zwei Prozent gesunken, aber es waren die alltäglichen Handlungen, die ihn wirklich anwiderten: Diejenigen Frauen, die noch versuchten, ihre Unabhängigkeit zu behaupten, wurden auf der Straße belästigt, manchmal verbal, manchmal körperlich und allzu oft sexuell. Und das nicht nur von Männern in seinem Alter, sondern auch von Jungen, die kaum alt genug waren, um Barthaare im Gesicht zu haben, und die die neu gefundene Akzeptanz dieses Verhaltens dazu nutzten, Frauen und Mädchen gleichermaßen anzugreifen.

Sein Ägypten ekelte ihn jetzt an, und wenn es nicht seine geschworene Pflicht wäre, die Gruft zu schützen und die Bruderschaft anzuführen, würde er mit seiner Familie nach Amerika oder Kanada gehen und diesen Ort und den Hass weit hinter sich lassen.

Es fielen mehrere Schüsse, und alle blickten auf, als Leuchtraketen den Nachthimmel erhellten. Sie schlugen auf dem Boden auf und Dutzende von Gewehren eröffneten das Feuer auf sie und fanatische „Allahu Akbar“-Rufe waren zu hören.

Allah, schütze uns vor denen, die deine Lehren verderben wollen.
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Imam Khalil versuchte, ruhig zu bleiben, als sie um die Kurve kamen und das Lager unter ihnen auftauchte. Seine Augen nahmen die Situation sofort auf. Eine Gruppe von Männern rannte von Süden her ins Lager und verschwand hinter einem Haufen Erde, eine andere Gruppe rannte von Norden her und versteckte sich hinter etwas in der Nähe der Mitte des Lagers.

Seine Augen wanderten sofort nach Norden und sahen etwas, das sich als Silhouette vom Himmel abhob, und er lächelte.

Das muss es sein!

Er stieg aus dem Lastwagen, während sich seine Männer vor ihm ausbreiteten, er selbst blieb mit einem Fuß auf dem Trittbrett stehen, sein Körper hinter der Metalltür des Lastwagens, seine zitternden Hände umklammerten den Rahmen des heruntergekurbelten Fensters.

Leuchtfackeln schossen in den Nachthimmel, erhellten die Landschaft, und zu den Rufen „Allahu Akbar“ eröffneten seine Männer das Feuer. Er fühlte sich von Stolz und Macht erfüllt, sein Adrenalin begann zu fließen, sein Fluchtinstinkt wich dem Kampfinstinkt.

Als er die gut beleuchtete Szene unter sich betrachtete, fiel ihm wieder der Hügel im Süden auf.

Warum waren sie dort gewesen?

Seine Gedanken rasten, und ihm kam der Gedanke, dass sich hinter dem Hügel vielleicht Verstärkung befand oder etwas versteckt war, das diese Ungläubigen nicht gefunden haben wollten. Er nahm sich vor, den Süden des Lagers gründlich zu untersuchen, sobald sie siegreich waren.

Als er sah, wie seine Männer ihr Feuer auf das Lager richteten, dem sie bisher nichts entgegensetzen konnten, begann er sich zu fragen, warum er überhaupt Angst gehabt hatte. Vielleicht waren seine Befürchtungen unberechtigt gewesen und sie hatten es mit Feiglingen zu tun, die sich nicht wehren würden. Das wäre die typische Rechtfertigung des Westens.

Aber warum schossen die Armeeangehörigen nicht zurück? Konnten sie unbewaffnet sein? Das ergab keinen Sinn. Er versuchte, sich zu erinnern, was Adel nach seinem ersten Bericht gesagt hatte. Er war sich sicher, dass der Junge gesagt hatte, sie seien bewaffnet.

Natürlich sind sie bewaffnet!

Es war nur ein Wunschdenken, dass sie es nicht sein würden.

Aber warum schießen sie nicht zurück?
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Acton saß mit dem Rücken gegen den Erdunterstand, Laura kauerte neben ihm, Chaney und Reading daneben, alle versuchten, nicht getroffen zu werden. Bisher hatte sich ihre Verteidigungsposition bewährt. Das einzige Problem war, dass sie nicht wissen konnten, was vor sich ging, ohne dass jemand buchstäblich den Kopf hinhielt.

Das müssen wir wissen.

Acton drehte sich um und kroch auf den Knien etwas von dem Dreckhaufen weg, sehr zum Entsetzen von Laura.

„Was tust du da?“, zischte sie, laut genug, dass er es trotz der Schüsse hören konnte.

„Nachsehen, was los ist.“

Er schaute nach links und konnte nichts sehen, dann nach rechts, wo sich ebenfalls nichts regte. Er huschte zurück in die Sicherheit der Deckung, als ein paar Schüsse, die nicht sonderlich gezielt erschienen, in einigen Metern Entfernung im Boden einschlugen. Dann hob Acton für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf, ließ sich dann fallen, wiederholte den Vorgang und sah sich die Position der Angreifer an, bevor er sich wieder fallen ließ.

„Was hast du gesehen?“, fragte Reading, der sich offenbar gar nicht über seine Mätzchen aufregte.

„Nicht viel. Unsere Angreifer nähern sich nicht, aber die Bruderschaft scheint sich nicht zu wehren.“

„Was meinst du?“, fragte Laura mit leicht ungläubiger Stimme. „Du meinst, die ganzen Schüsse kommen von den Bösen?“

Acton nickte. „Scheint so. Die Bruderschaft scheint keinen einzigen Schuss abzugeben.“

„Könnten sie tot sein?“, fragte sich Chaney laut.

„Das kann ich nicht sehen. Es ist noch zu früh.“

„Das macht alles keinen Sinn“, sagte Acton, „es sei denn, sie versuchen, die Verrückten dazu zu bringen, ihre gesamte Munition zu verbrauchen.“

„Das ist sehr anmaßend“, antwortete Reading. „Nach allem, was wir wissen, könnten sie einen Lastwagen voller Munition haben. Es spricht jedoch einiges dafür, den Kopf unten zu halten und den Feind etwas davon verschwenden zu lassen, solange er nicht vorrückt und dich nicht ausschaltet.“

„Ich habe noch nicht gehört, dass jemand getroffen wurde“, sagte Laura. „Zumindest glaube ich, dass niemand verwundet ist. Ich bin sicher, wir hätten das gehört.“

„Richtig. Aber was sollen wir tun?“, sagte Reading. „Schlagen wir zurück?“

Acton schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht unser Kampf. Wir wurden dazu gezwungen. Wir werden kämpfen, um uns zu verteidigen, damit wir fliehen können, aber im Moment sollten wir uns zurückhalten und abwarten, was passiert.“

Die Leuchtraketen verpufften plötzlich, und die Schüsse hörten auf.

Auch Actons Herz schlug schneller, als er die Rufe „Allahu Akbar“ und das Stampfen der Stiefel auf Fels und Sand hörte.

„Da kommen sie!“
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Oberst Soliman versteckte sich mit vier Mitgliedern der Bruderschaft hinter einem Holzstapel, alle mit gesenktem Kopf, und zuckte bei jedem Geschoss, das das Holz traf, zusammen. Er wollte schon ein Loch graben, um sich zu verstecken, aber stattdessen hielt er seine Waffe fest umklammert und fragte sich, ob auch nur einer von ihnen echte Kampferfahrung hatte. Die meisten waren irgendwann einmal in der Armee gewesen, etwas, das die Bruderschaft förderte, damit sie Selbstverteidigungstraining absolviert hatten, und gingen dann nach ihrer Entlassung ihrem täglichen Leben nach. Sie waren Ladenbesitzer, Lehrer, Handwerker und öffentliche Bedienstete.

Der einzige Unterschied zwischen diesen Männern und allen anderen in Ägypten bestand darin, dass sie alle gemäßigt waren und von der gleichen Linie von Brüdern abstammten, die vor zweitausend Jahren die Bruderschaft gegründet hatten, um Kleopatras Grab zu schützen.

Er war heute Abend stolz auf seine Kameraden, die der Versuchung widerstanden zurückzuschießen, weil sie wussten, dass die Schüsse vergeudet würden. Ihr Befehl lautete zu feuern, sobald der Feind vorrückte, und ihre Munition zu sparen, denn sie hatten nur je zwei Magazine für ihre Kalaschnikows und die Kugeln in ihren Handfeuerwaffen, falls sie welche hatten.

Er verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht besser bewaffnet gekommen war, aber in Wirklichkeit sollten sie eine Gruppe von Studenten und Professoren erschrecken, damit sie auf einen Lastwagen stiegen und gingen, und nicht eine gut bewaffnete Gruppe von Fanatikern angreifen.

Er blickte auf, als das Leuchten der Fackeln nachließ, dann wurde die Gegend dunkel, und seine Augen gewöhnten sich langsam an die nahezu völlige Dunkelheit, die nur noch aus Mond- und Sternenlicht und einem Hauch von Licht am westlichen Horizont bestand.

Und vor diesem Horizont sprangen Dutzende von Männern auf, stürmten auf sie zu und schrien: „Allahu Akbar!“

Und Soliman stimmte zu. Er fragte sich nur, auf wessen Seite Allah heute stand.
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Terrence und Jenny lagen auf dem Bauch und blickten auf die Ausgrabungsstätte hinunter. Ein ständiger Strom von Schüssen wurde aus einer Reihe von anscheinend Dutzenden von einzelnen Waffen auf das Lager abgefeuert. Leather und einer seiner Männer waren bei ihnen und überblickten die Lage, während die beiden anderen vor ein paar Minuten gegangen waren.

„Warum wehren sie sich nicht?“, fragte Jenny, eine Frage, die auch in seinem Kopf widerhallte.

„Sie rücken nicht vor, also sollen die anderen ihre Munition verschwenden. Ich würde schätzen, dass jeder der Gegner bisher mindestens drei Magazine verbraucht hat, und die Tatsache, dass wir nichts Schwereres wie Granaten oder größere Kaliber gesehen haben, sagt mir, dass sie keine haben. Wir haben es mit einer leicht bewaffneten Einheit zu tun, die höchstwahrscheinlich nicht sehr gut ausgebildet ist“, sagte Leather.

„Aber das sind doch Fanatiker, oder? Sie sterben eher, als dass sie scheitern?“

Leather sah Terrence an.

„Es ist also unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie nicht nur sterben, sondern auch scheitern.“

„Wie?“

Leather zeigte hinter sie.

„Nehmen Sie sich eine Waffe und folgen Sie mir.“

Jenny kletterte zu einem Waffenlager, das Leather offenbar für diese Möglichkeit angelegt hatte, und schnappte sich eine Glock und eine MP5.

Terrence schluckte. Er hatte trainiert wie die anderen, sogar mehr als die anderen, aber niemals hätte er gedacht, dass er das Training tatsächlich an echten Menschen anwenden müsste.

Jenny sah ihn an, und er kletterte schnell hinüber, um sein Gesicht zu wahren, wählte die Glock und die MP5 aus und füllte seine Taschen mit Magazinen.

„Sicherheitswesten!“, zischte Leather und deutete auf einen Stapel rechts.

Terrence warf Jenny eine Weste zu, dann zog er sich seine eigene über den Kopf und verschloss sie. Er fühlte sich jetzt ein wenig besser, aber nicht viel. Er sah sich nach einem Helm um, fand aber keinen. Er und Jenny kehrten zu Leathers Position zurück, als die Fackeln erloschen und die Worte „Allahu Akbar“, die eigentlich Trost spenden sollten, nun aber die ganze Welt in Angst und Schrecken versetzten, durch die Wüste hallten.

„Da kommen sie“, flüsterte Jenny, ihre Stimme war erfüllt von dem Schrecken, der Terrence ergriff.

„Los geht’s“, sagte Leather, sprang auf und eilte mit seinem Kameraden in Richtung Lager.

Terrence sah Jenny an. Sie gab ihm einen kurzen Kuss, dann sprang sie auf und eilte hinter Leather her. Terrence blickte zum Himmel, sprach ein stilles Gebet und rannte dann den beiden hinterher, wobei er sich nicht sicher war, ob er sich allein auf dem Hügelkamm oder zusammen mit den anderen sicherer fühlte.

Ein gewaltiger Kugelhagel von unten beendete die Frage in seinem Kopf.

Der Hügelkamm war besser.
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Imam Khalil beobachtete von seinem Aussichtspunkt hinter der Tür des Lastwagens, wie seine Männer Blei auf die Ungläubigen und ihre Verteidiger regnen ließen. Es war ein schöner Anblick, der von den Fackeln erleuchtete Nachthimmel, das Mündungsfeuer, das die entschlossenen Gesichter seiner Männer hervorhob, die Freude in ihren Augen, als sie Allahs Willen ausführten.

Er selbst war gefangen in dem Moment, dem Heldentum seiner Männer, dem Ruhm Allahs, der seine Brust füllte, als sie ein Geschoss nach dem anderen auf die Gotteslästerer unten abfeuerten.

Gotteslästerer, die sich nicht wehrten.

Er brauchte eine Minute, um zu erkennen, dass sie das Feuer nicht erwiderten, und eine weitere Minute, um sich zu fragen, warum, anstatt sich über ihre ausbleibende Reaktion zu freuen. Aber als ihm endlich klar wurde, dass er die Frage stellen sollte, füllte sich sein Geist mit einer Flut von Möglichkeiten. Sie konnten bereits tot sein. Sie konnten unbewaffnet sein. Vielleicht hatten sie keine Munition. Vielleicht ließen sie einfach zu, dass seine Männer ihre Munition verschwenden.

Er runzelte die Stirn, dann verpufften die Fackeln, und es war zu spät. Seine Männer sprangen auf und brüllten „Allahu Akbar“, stürmten vorwärts und feuerten erneut ihre Gewehre ab.

Und er trat hinter der Tür des Lastwagens hervor, die Waffe in die Luft erhoben, und rief mit ihnen. Seine Brust füllte sich mit Kampfgeist, Adrenalin beflügelte seinen Mut, Allah trieb ihn in den Kampf. Er stürmte vorwärts, seinen Männern hinterher, schrie in den Nachthimmel und hoffte, dass sein Gott ihn hörte.

Dann brach plötzlich die Hölle los.
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Das Geräusch ihrer Angreifer war unüberhörbar, doch noch immer erwiderte niemand das Feuer. Und wenn sie es nicht innerhalb der nächsten Sekunden taten, würde das Lager überrannt werden und sie würden ihr Leben verlieren.

„Zum Teufel damit“, murmelte Acton, sprang auf ein Knie und richtete seine Waffe auf das Erste, das er sah. Er drückte den Abzug und ließ dann den Finger locker, woraufhin ein kurzer Schuss aus dem Ende der MP5 ertönte und das Ziel zu Boden ging. Er verlagerte sein Visier nach rechts und wiederholte den kurzen Schuss, der ein weiteres Ziel ausschaltete.

Eine Bewegung neben ihm und dann das ohrenbetäubende Dröhnen von Waffenfeuer verrieten ihm, dass seine Freunde sich angeschlossen hatten, und während er zusah, fiel mindestens ein weiteres halbes Dutzend ihrer Angreifer.

Oberst Soliman brüllte etwas zu ihrer Linken, und schließlich sprangen seine Männer auf und eröffneten das Feuer, aber es schien zu spät zu sein, denn der Feind hatte ihre Stellungen fast erreicht. Ein weiteres halbes Dutzend ging zu Boden, bevor das Geschützfeuer auf die zentrale Stellung von Acton gerichtet wurde. Sie gingen alle in Deckung, als das anhaltende Feuer auf die irdene Barriere einschlug.

„Wartet, bis er nachladen muss!“, schrie Reading, der einzige wirklich erfahrene Soldat in der Gruppe. Acton sah zu Laura hinüber und konnte die Angst in ihren Augen sehen. Er versuchte, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen, aber er war sich sicher, dass er kläglich versagt hatte, denn er hatte selbst große Angst. Sein Herz klopfte so heftig, dass er das Gefühl hatte, einen Marathon zu absolvieren, und sein Adrenalin schoss so stark in die Höhe, dass er spürte, wie seine Hände zitterten.

Er schloss die Augen und sog einen langsamen Atemzug durch die Nase ein, zählte bis fünf, dann hielt er ihn fünf Sekunden lang an und ließ ihn langsam durch den Mund wieder ausströmen. Er wiederholte dies ein weiteres Mal und spürte, wie er sich zu beruhigen begann, als die Schüsse aufhörten.

„Jetzt!“, schrie Reading.

Sie sprangen alle gleichzeitig auf, was sich im Nachhinein als die falsche Entscheidung herausstellte. Derjenige, der ihre Position angegriffen hatte und jetzt nachlud, wurde von Laura niedergestreckt, aber direkt hinter ihm kam bereits der Nächste, der ebenfalls eine Waffe hatte und das Feuer erwiderte. Jemand aus der Gruppe schrie auf, und Acton drückte ab und schaltete den Mann aus, der keine zehn Meter von ihrer Position entfernt zusammenbrach.

Ein kurzer Blick nach rechts, und er sah den Rest seiner Kameraden nicht, aber bevor er sie suchen konnte, ließ ihn ein „Allahu Akbar“-Schrei zu seiner Rechten herumfahren, um einen einzelnen Angreifer abzuwehren, der es geschafft hatte, ihre Flanke zu durchbrechen. Seine Waffe spuckte Blei auf Acton, verfehlte ihn aber weit, da die Waffe unkontrolliert in der Luft zappelte. Acton nahm Anlauf und brachte ihn schnell zu Fall, dann suchte er schnell von links nach rechts nach weiteren Bedrohungen, sah aber, dass sich der Rest auf die Positionen der Bruderschaft konzentrierte.

Acton ließ das leere Magazin fallen, lud nach und schaute, wie es seinen Freunden ging. Reading drückte auf eine Wunde in Chaneys Brust. Chaney wirkte selbst im Mondlicht und im Mündungsfeuer gespenstisch blass.

„Wird er wieder?“, fragte Acton und rüttelte Laura an der Schulter, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Sie sah zu ihm auf, mit Tränen in den Augen, aber ohne den Anschein von körperlichem Schmerz. Die Erleichterung darüber, dass sie nicht verletzt war, spornte ihn an, es dabei zu belassen, und er sprang wieder auf, um die Umgebung abzusuchen.

In diesem Moment sprang ein weiterer Angreifer durch die Luft auf ihn zu, mit einem hasserfüllten Gesicht, ohne einen Schrei zu Allah auf den Lippen. Acton schwang instinktiv seine Waffe nach dem Mann, der Gegner versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Der Lauf der Waffe traf die Schulter des Mannes, der Schuss wurde abgelenkt, die Kugeln schossen harmlos in den Nachthimmel.

Laura schrie.
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Oberst Soliman hörte den Schrei eines Mannes, der von der Position der Archäologen kam, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er und seine Brüder waren jetzt in vollem Einsatz, und er wusste, dass ihre Munition in wenigen Minuten aufgebraucht sein würde und sie überrannt werden würden, wenn sie das Blatt nicht schnell wenden konnten.

Aber die sind fast zwei zu eins in der Überzahl!

Er sprang auf und schwenkte seine Kalaschnikow von links nach rechts, den Finger am Abzug, während kostbares Blei aus dem Lauf schoss und drei weitere Angreifer auftauchten, als zwei seiner Brüder neben ihm getroffen wurden. Er sank auf die Knie und sah, wie seine beiden Cousins Mohammad und Mahmoud mit aufgerissener Brust tot zu Boden gingen.

Ein weiterer Schrei und sein Neffe Rahim fiel. Solimans Augen füllten sich mit Tränen, als er sah, wie der Junge, den er von Geburt an gekannt hatte, ihn mit toten Augen anstarrte. Wut erfüllte sein Herz, und er sprang auf, verdammt sei seine Deckung, und schoss auf das Erste, was er sah, leerte sein Magazin in den einen Mann und verschwendete die wenigen Kugeln, die er noch hatte.

Er ließ sich fallen, griff nach Rahims Waffe und zog das Magazin heraus.

Leer.

Er begann, seine Cousins nach Munition zu durchsuchen, als ein Brüllen von oben ihn dazu veranlasste, sich umzudrehen und sein Messer vom Gürtel zu ziehen. Instinktiv stieß er es nach oben und in den Bauch des Mannes, verdrehte es kräftig bis in seine Eingeweide. Der Mann stöhnte und kippte nach vorne, ein totes Gewicht, das Soliman unter sich begrub. Mit einem Grunzen schlug er auf dem Boden auf und stieß den Körper von sich, während sich die Eingeweide des Mannes auf Solimans Uniform ergossen. Er wich zurück und sprintete dann in blinder Hast auf die mittlere Position zu, wo die Archäologen standen, gerade als der Schrei einer Frau ertönte.
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Terrence beobachtete den Kampf, der sich unten abspielte, und reichte sich mit Jenny das Nachtsichtgerät hin und her, wobei ihre Bäuche auf dem Boden lagen, wie Leather es ihnen befohlen hatte, während er und die andere Wache sich dem Lager näherten.

„Oh mein Gott!“, rief Jenny aus und schob ihren Hals vor, als ob der zusätzliche Zentimeter ihr eine bessere Sicht verschaffen würde.

„Was ist los?“, fragte Terrence, der verzweifelt darauf wartete, dass er an der Reihe war.

Jenny reichte ihm die Brille. „Ich glaube, dieser Detective Chaney wurde gerade getroffen.“

Terrence schaute sich um, sein Blick raste über das Gelände, dann über das Lager und schließlich über den Fuchsbau, wenn man ihn so nennen konnte, da er eigentlich kein wirklicher Schutz für die Professoren und ihre Freunde war.

Er keuchte.

Jemand war getroffen, daran gab es keinen Zweifel. Es war schwer zu sagen, wer es war, denn der grünliche Farbton der Nachtsichtbrille machte es schwer, das Gesicht zu erkennen. Er atmete erleichtert auf, als er Professor Palmer sah, die sich bewegte und deren schlanke Gestalt im Vergleich zu den Männern leicht zu erkennen war. Und er war sich ziemlich sicher, dass es Professor Acton war, der aufgestanden war und auf den herannahenden Feind schoss.

Das Feuer aus der Stellung hörte für einen Moment auf, dann sprang Terrence auf und schrie: „Achtung!“ – vergeblich, denn ein Angreifer sprang über den Sandhaufen.

Terrence sprintete auf das Lager zu, brachte seine Waffe in Position und schnallte sich das Nachtsichtgerät auf den Kopf, ohne die Schreie hinter ihm zu beachten, als Jenny aufsprang, um ihn zu verfolgen.

Ich muss Professor Palmer retten!
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Actons Waffe prallte nutzlos an dem Mann ab, während er weiter förmlich auf ihn zuflog, die Arme des Mannes ausgestreckt, in einer Hand ein Messer, auf das Crocodile Dundee stolz gewesen wäre. Plötzlich zuckte der Mann nach links, als würde er von einem Seil um neunzig Grad weggezogen wurde. Es folgte ein Donnerschlag, den Acton sofort wiedererkannte. Es klang wie bei dem Vorfall in China.

Doch dieses Mal war es auf ihrer Seite.

Er ließ sich fallen, überprüfte seine Waffe und warf einen Blick auf Chaney. Sowohl Reading als auch Laura kümmerten sich um ihn, aber so schnell wie das Hemd von Blut durchtränkt wurde, hatte Acton das ungute Gefühl, dass ihr Freund es nicht schaffen würde.

Ein Geräusch von Schritten zu seiner Linken ließ ihn herumwirbeln, die Waffe schnellte nach oben, und sein Finger begann, den Abzug zu betätigen.

„Ich bin’s!“, rief die Stimme, die Acton noch nicht vertraut genug war, um zu glauben, dass das als Begrüßung ausreichte. Die Stimme aber verursachte zumindest ein kurzes Zögern und er erkannte den Oberst und vorübergehenden Verbündeten.

Acton ließ die Waffe sinken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gegner. Er sprang auf und feuerte, als ein weiterer Körper aus dem Leben gerissen wurde, während ihre Ex-SAS-Wachen weiterkämpften.

Tut mir leid, dass ich je an euch gezweifelt habe, Jungs!

Ein weiterer Körper schlitterte durch die Wüste, dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung, und Acton vermutete, dass sie zwei Stellungen eingerichtet hatten, um beide Flanken zu schützen. Aber es wurde auch zu deutlich, dass die Stellungen der Bruderschaft fast vollständig überrannt waren und es Zeit war, sich zurückzuziehen. Er blickte zu Reading.

„Wir müssen uns zurückziehen, sofort!“

Reading blickte auf Acton, dann auf die Schlacht.

„Gib mir sechzig Sekunden.“

Er sprang auf und rannte zum nächstgelegenen Zelt, bevor Acton ihn anschreien konnte, er solle runtergehen, und überließ es ihm, Reading so lange Deckung zu geben, bis dieser die Sicherheit erreicht hatte, die nur ein Zelt bieten konnte.

„Waffe?“, fragte Soliman, der nun hinter dem Sandhügel stand.

Acton deutete mit seinem Kinn auf Chaneys Waffe, die auf dem Boden lag. „Die Magazine sind hier oben gestapelt“, sagte er.

Soliman griff schnell nach der Waffe, lud nach und eröffnete das Feuer.

Acton entschied, dass die Schritte hinter ihm die von Reading waren, was durch das schwere Grunzen bestätigt wurde, als der Mann zu Boden ging. Acton warf einen kurzen Blick darauf und sah, dass er ein Feldbett mit einem Schlafsack darauf geholt hatte.

Guter Mann!

„Gib uns Deckung“, sagte Acton zu Soliman. Acton ließ seine Waffe fallen und half den anderen, Chaney auf die Pritsche zu legen und den Schlafsack zu öffnen. Dann schlossen sie den Reißverschluss am Rücken, als zwei Gestalten aus der Dunkelheit kamen.

Acton griff nach seiner Waffe und hob sie hoch, als Laura schrie: „Nein!“, die Hand ausstreckte und den Lauf seiner Waffe nach oben schlug, während er den Abzug betätigte.

Aber es war zu spät.

Die erste der sich nähernden Gestalten fiel zu Boden, die andere schrie mit einer Stimme, die er als eine von Lauras Schülerinnen, Jenny, erkannte.

„Terrence!“, rief sie.

Oh mein Gott! Bitte nicht!

Acton sprang auf, rannte zu Terrence hinüber und drehte ihn um. Er bewegte sich nicht, und sie waren völlig ungeschützt. Er packte ihn am Hemd und zog ihn in Richtung ihrer Deckung, Jenny folgte ihm, während sie unkontrolliert schluchzte.

Ein weiterer Schuss aus dem Scharfschützengewehr donnerte über das Gelände, doch als Acton sich einen Überblick über die Situation verschaffte, konnte er sehen, dass die Angreifer nun alle hinter schützenden Barrieren kauerten, festgenagelt, aber immer noch eine Bedrohung darstellten, da die Gewehre blindlings hochgehalten und abgefeuert wurden.

Und es schien, dass die Bruderschaft dahingerafft war, nur Oberst Soliman war übrig. Acton begann sich zu fragen, ob dieser der Letzte der gesamten Bruderschaft war, oder ob es noch mehr in Ägypten gab. Terrence hustete. Acton ließ das Hemd des Jungen los und warf ihm einen kurzen Blick zu, dann klopfte er ihm auf die Brust, wobei er das harte Gefühl der Panzerung an seinen Knöcheln unverkennbar spürte.

Acton sah Jenny an.

„Prüfen Sie, ob Kugeln durchgegangen sind“, befahl er und feuerte mehrere Schüsse auf einen ihrer Angreifer ab, der so mutig war, mehr als nur einen Arm zu zeigen. Er duckte sich hinter den großen Felsen.

„Es geht ihm gut!“, rief Jenny, und die Freude in ihrer Stimme war offensichtlich.

„Was zum Teufel macht ihr zwei hier?“, fragte Laura mit der wütendsten Stimme, die er je von ihr gehört hatte.

„Er hat darauf bestanden zurückzukommen, um Sie zu retten.“

„Wie bitte?“ Diesmal war es Reading, der explodierte. „Was man nicht alles für Dummheiten machen kann!“

„Wir haben ein weiteres Fahrzeug gefunden, die anderen sind schon auf halbem Weg nach Kairo.“

Acton wurde hellhörig. Ein weiteres Fahrzeug? Zwei der Lastwagen der Bruderschaft waren bereits von den Angreifern überrollt worden, der andere, mit dem sie zu entkommen gehofft hatten, hatte jetzt einen platten Reifen von einer verirrten Kugel.

„Was für ein Fahrzeug?“

„Jeep.“

„Wie viele passen rein?“

„Nicht sehr viel.“

Aber genug, selbst wenn wir da drin sind, können wir etwas Abstand gewinnen.

Er rechnete im Kopf nach. Es waren sieben von ihnen hier, einer von ihnen verwundet, plus die vier Wachen. Zwei vorne, vier hinten, zwei hinten, zwei auf den Bordwänden und Chaneys Trage, die irgendwie angeschnallt war.

Es könnte funktionieren.

Er sah Reading und Laura an.

„Seid ihr bereit?“

Beide nickten.

„Okay, wenn ich das Signal gebe, geht ihr alle direkt nach hinten, hinter das Hauptzelt, dann Jenny, du führst sie zum Jeep. Der Oberst und ich halten sie auf, bis ihr außer Sichtweite seid, und kommen dann nach.“

„Wer wird dich decken?“, fragte Laura.

„Deine Freunde“, lächelte er. Er beugte sich vor, gab ihr einen kurzen Kuss, hielt sie am Hinterkopf fest, presste sie fest an seine Lippen und ließ sie dann los. „Jetzt geht!“, schrie er, sprang auf und eröffnete das Feuer auf die verbleibenden Positionen. Er hörte hinter sich ein Grunzen, als Reading und Laura die Pritsche mit Chaney anhoben und Jenny den immer noch keuchenden Terrence auf die Beine hievte.

Acton leerte sein Magazin, lud dann schnell nach und schaute dabei hinter sich. Er sah, wie Laura hinter dem Zelt verschwand, und Terrence schien gerade wieder zu Atem zu kommen, als er und Jenny das Zelt umrundeten und ihr Tempo beschleunigten.

Acton eröffnete erneut das Feuer, mehrere kurze Feuerstöße, dazwischen rief er Anweisungen. „Sammeln Sie so viel Munition, wie ihr könnt“, sagte er und feuerte weiter, „wenn ich mit diesem Magazin fertig bin, müssen wir los!“

Soliman beugte sich sofort zu Boden, füllte seine Taschen mit Magazinen und stopfte auch die von Acton, als der letzte Schuss ertönte.

„Los!“

Acton sprang auf und sprintete hinter seinen Freunden her, Soliman folgte ihm auf den Fersen. Als sie das Zelt umrundeten, hörte Acton einen erschrockenen Aufschrei und drehte sich um. Er sah den Reporter Naser Khattab, der in der Dunkelheit kauerte und offenbar nicht dazu bestimmt war, Kriegsberichterstatter zu werden.

„Kommen Sie mit mir, wenn Sie leben wollen“, sagte Acton, streckte seine Hand aus und begann zu lächeln, weil es ihm gelungen war, diesen Satz ungewollt im wirklichen Leben zu sagen. Der junge Mann nickte und nahm die dargebotene Hand.

Acton hievte ihn auf die Beine, wohl wissend, dass die Zahl der Personen gerade auf zwölf gestiegen war, aber immer noch war nur ein Jeep vorhanden. Er fragte sich, ob sich das Fahrzeug mit so vielen Menschen überhaupt bewegen konnte.

Ein Problem nach dem anderen.
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Imam Khalil spähte in die Dunkelheit, denn der Ton des Kampfes hatte sich geändert. Es waren neue Waffen im Spiel, hochleistungsfähige Waffen, die seine Männer auszuschalten schienen. Er selbst hatte sich in einen der hoffentlich sicheren Lastwagen zurückgezogen, aber als ein Mann nach dem anderen fiel, begann er sogar daran zu zweifeln.

Als die automatischen Waffen, die sie beschossen hatten, aufhörten, kletterte er auf das Trittbrett und sah mehrere dunkle Gestalten in der Nacht verschwinden.

„Sie entkommen!“, schrie er, und die Wut verdrängte die Angst wieder einmal. „Ihnen nach!“

Seine Männer zögerten zunächst, aber einer hatte den Mut, „Allahu Akbar“ zu rufen, und die anderen stimmten mit ein, weil sie an die glorreiche Orgie der Lust erinnert wurden, die sie im Paradies erwartete, sollten sie heute sterben.

Und mehrere starben innerhalb von Sekunden nach dem Angriff, ihre Körper wurden von etwas zerfetzt, von dem Khalil nur annehmen konnte, dass es eine Art Kanone war. Seine Füße trugen ihn vorwärts, der Schrei „Gott ist groß!“ lag auf seinen Lippen, doch als ein Körper vor ihm zum Liegen kam, blieb er stehen, eilte zurück zum Lastwagen und sprang auf die Fahrerseite. Seine Truppe von mehr als drei Dutzend Männern schrumpfte weiter. Es waren nun weniger als zehn übrig.

Er drehte den Schlüssel und der Motor heulte auf. Sofort legte er den Rückwärtsgang ein, riss die Kupplung durch und gab Gas, wobei der Lkw zurücksprang, als er in seiner wahnsinnigen Panik zu fliehen versuchte. Der Lastwagen kam ruckartig zum Stehen, als er gegen etwas prallte und der Motor mit einem Rütteln abgewürgt wurde.

Er drehte den Schlüssel, und der Motor tuckerte, als er versuchte, neu zu starten. Das Fenster auf der Beifahrerseite zersplitterte, und die Rückenlehne des Sitzes wurde auseinandergerissen, das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte, war riesig.

Sie versuchen, mich zu töten!

Die Frechheit dieser Ungläubigen erstaunte ihn immer wieder. Hatten sie nicht bedacht, dass er ein Imam war, ein Diener Allahs selbst? Wussten sie nicht, dass sie zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammt sein würden, während er, sollte er sterben, in Ewigkeit gesegnet sein würde?

Der Motor heulte auf, und als er den ersten Gang einlegte und der Lastwagen nach vorne sprang, musste er nicht mehr über die Antworten nachdenken. Er riskierte es, die Lichter einzuschalten, weil er dachte, dass eine schnelle Flucht besser war als eine langsame, blinde und innerhalb weniger Augenblicke war er sicher außer Sichtweite des Kampfes, wobei er einen letzten Blick durch den Rückspiegel auf einige seiner Männer warf, die zu den Lastwagen zurückkehrten.

Feiglinge! Ihr solltet bis zum Tod für Allah kämpfen!

[image: ]


Leather schlug mit der Faust auf den Boden, als der erste Lastwagen wegfuhr. Dann wurde ihm klar, dass es sich hier nicht um eine militärische Operation handelte, sondern um eine zivile Verteidigungsaktion. Sollte der Feind fliehen, würde das höchstwahrscheinlich bedeuten, dass sie sich keine Sorgen mehr um ihn machen mussten. Dann dachte er an die Berichte in den Medien. Wenn diese Männer an den weltweiten Angriffen beteiligt waren, dann würden sie es wahrscheinlich irgendwann wieder mit ihnen zu tun bekommen, egal ob es sich um Männer wie ihn handelte oder um solche, die noch im aktiven Dienst waren.

So oder so bestand die Gefahr, dass noch mehr unschuldiges Blut vergossen wurde.

„Schalten Sie ihre restlichen Fahrzeuge aus“, befahl er über das Funkgerät. Er hörte, wie sein Stellvertreter antwortete, dann hörte er das Geräusch von Schüssen und Schmerzensschreien. Er blickte zum gegenüberliegenden Bergrücken hinauf, als er die zweite Position erreichte.

Zwei Männer standen über seinen Kameraden, ein dritter beugte sich vor, sein Arm bewegte sich auf und ab. Dann stand der Mann plötzlich auf, hielt den Kopf von Sergeant Hewlett hoch in die Luft und schrie etwas in den Nachthimmel.

„Hurensohn!“

Er zielte auf die Leiste des Mannes, der den Kopf hielt, das klaffende Loch würde ihn mit Sicherheit töten, aber niedrig genug, um ihn in den nächsten Minuten einen qualvollen Tod sterben zu lassen. Leathers Partner schaltete gleichzeitig das zweite Ziel aus, indem er dessen Kopf, Brust und Hals zerschoss, dann schaltete Leather den dritten Mann aus, der bereits auf der Flucht war.

Leather sprang auf die Füße.

„Geht zu den Professoren und gebt ihnen so viel Schutz, wie ihr könnt. Ich nehme mir den ersten Lastwagen vor.“

Und damit sprintete er in Richtung der Straße, während sein Kamerad in die entgegengesetzte Richtung eilte.

Heute Nacht sterben sie alle.
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Terrence stolperte weiter, seine Brust schmerzte von der Wucht des Schusses, den ausgerechnet Professor Acton abgegeben hatte. Er dankte Gott, dass Leather ihm gesagt hatte, er solle die Schutzweste anziehen, und obwohl sie die Kugel aufgehalten hatte, hatte sie sie nicht daran gehindert, ihm mindestens eine Rippe zu quetschen oder zu brechen.

Aber er war am Leben, und Jennys Reaktion auf seinen scheinbaren Tod war spektakulär romantisch gewesen, wenn das, was er beim Aufwachen mitbekommen hatte, ein Hinweis darauf war.

Er wusste auch, dass der Professor sich zutiefst schlecht fühlte und ihn praktisch auf seinen Schultern trug, während ein anderer Mann, den Terrence zunächst für einen der Feinde gehalten hatte, auf der anderen Seite half.

Jenny war vor ihnen, blickte durch das Nachtsichtgerät und wies ihnen den Weg zurück zu ihrem Jeep. Die Schüsse hinter ihnen waren fast verstummt. Das konnte seiner Meinung nach nur eines von drei Dingen bedeuten. Erstens, und er wusste, dass er nicht das Glück hatte, dass dies der Fall war, dass der Feind flüchtete, zweitens, dass sie alle tot waren, eine weitere Möglichkeit, für die er sich nicht glücklich genug schätzte, oder drittens, dass sie ihn verfolgten.

Was am wahrscheinlichsten war.

Und die Tatsache, dass die Wachen nicht mehr feuerten, machte ihm Angst. Waren sie tot? Warum griffen sie den Feind nicht mehr an?

Vielleicht sind sie alle tot?

Ein nervöser Blick über die Schulter verriet ihm nur, dass Reading ein Feldbett mit seinem sterbenden Freund trug und Professor Palmer mit dem jungen Reporter die Position getauscht hatte. Sie gab ihnen jetzt Rückendeckung, und er fühlte sich deswegen ein wenig schuldig. Denn wenn er keine Hilfe bräuchte, könnten Professor Acton und dieser Oberst stattdessen dort hinten sein, und seine Mentorin und ehemaliger heimlicher Schwarm könnte hier vorne bei ihm sein, zumindest ein wenig mehr in Sicherheit.

Hinter ihnen ertönten mehrere Schüsse, und er hörte, wie die Professorin rief: „Sie kommen!“ Acton löste sich von Terrence und eilte zurück, um seiner Verlobten zu helfen.

Terrence verstand das, denn auch er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er so ein Held sein könnte.

Stattdessen konzentrierte er sich auf die schöne Jenny vor ihm, die keineswegs ein Trostpreis war, und lächelte durch das Keuchen hindurch. Trotz allem hier fühlte er sich in diesem Moment ein wenig glücklich.
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Imam Khalil kurbelte am Lenkrad und folgte in der Dunkelheit dem Pfad, der als Straße bezeichnet wurde. Wie alles so gekommen war, war ihm unbegreiflich, und er fluchte und bat jedes Mal um Allahs Hilfe, wenn ein Rad in ein Loch fuhr und er sich anstrengen musste, das Auto auf der Straße zu halten.

Er bog um eine weitere Ecke und sah etwas aus dem Augenwinkel, als die Scheinwerfer um die Ecke leuchteten. Es war ein Mann. Khalil duckte sich instinktiv, als die Schüsse seine Windschutzscheibe zerrissen, der Fahrtwind die Kabine erfüllte und er an Geschwindigkeit noch zulegte. Er riskierte einen Blick und richtete das Lenkrad aus, als der Lastwagen aufheulte. Er musste eigentlich einen Gang nach oben schalten, doch seine Position hinderte ihn daran.

Stattdessen griff er nach der Waffe auf dem Beifahrersitz und hob sie hoch, als eine Gestalt auf das Trittbrett sprang und ihre eigene Waffe in die Kabine schob.

Khalil schoss und der Mann flog nach hinten, feuerte aber zurück. Khalil spürte einen brennend heißen Schmerz in seiner Schulter, die Waffe fiel ihm aus seiner Hand und blieb auf dem Boden der Beifahrerseite liegen, hoffnungslos unerreichbar, falls er sie noch einmal brauchen sollte. Mit fast übermenschlicher Anstrengung, einem Schmerzensschrei und einem Gebet zu Allah schaltete er vom zweiten in den dritten Gang, gewann wieder an Geschwindigkeit und brauste Minuten später, ohne Anzeichen, verfolgt zu werden, auf die offene Straße hinaus.

Khalil riss den Ärmel seines linken Arms mit den Zähnen ab und lenkte mit den Knien, während er einen Druckverband um die Wunde legte, um die Blutung zumindest vorübergehend zu stillen.

Jetzt musste er nur noch durchhalten, bis er eine Stadt mit Menschen erreichte, denen er vertrauen konnte.

Und so Allah will, werde ich morgen noch leben und den Kampf fortsetzen.
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„Da ist er!“, rief Jenny und zeigte auf den Jeep, der hinter einem großen Felsvorsprung stand. Der Oberst zog Terrence zum Jeep und setzte ihn auf den Beifahrersitz, dann kletterte er auf die andere Seite und ließ den Motor an.

Jenny sprang auf den Rücksitz, während der Oberst das Fahrzeug wendete und es in die Richtung lenkte, aus der sie gekommen waren, wobei die Spuren im Sand noch zu sehen waren. Die behelfsmäßige Trage wurde quer zwischen die hinteren Türen gelegt und deckte den Rücksitz ab, dann sprangen Professorin Palmer und Reading über den Rücksitz, legten ihre Beine auf die Rücksitze und hielten sich mit einer Hand an der Liege und mit der anderen am Jeep fest.

„Los, los!“, rief Acton und winkte dem Oberst zu, loszufahren.

„Was ist mit den Wachen?“, fragte Laura.

„Sie werden uns einholen müssen“, sagte Acton, während er sich an der Windschutzscheibe festhielt und auf das Trittbrett sprang und der Reporter auf der anderen Seite dasselbe tat. „Sie können auf sich selbst aufpassen. Diese Typen“, Acton zeigte auf die Männer, die in Sichtweite kamen, „werden nicht warten.“

„Dann los“, sagte der Oberst. Er legte den Gang ein und der Jeep raste vorwärts. Von hinten ertönten Schüsse, und Acton drehte sich, hielt seine Waffe einhändig und feuerte, als sie schneller wurden. Plötzlich trat der Oberst auf die Bremse. Terrence und die anderen wurden nach vorne geschleudert, als eine ihrer Wachen in Sicht kam. Er sprang auf die Beifahrerseite der Motorhaube und gab ihnen dann ein Zeichen, weiterzufahren.

Der Oberst stieg aufs Gas, wieder wurden alle herumgeworfen, aber innerhalb weniger Minuten waren sie außer Reichweite von Feinden und auf einem Weg unterwegs, den Terrence zu keiner Tageszeit erkennen würde. Nach etwa fünfzehn Minuten war Terrence überzeugt, dass sie sich verirrt hatten, und sagte das auch.

„Nein, das ist zwar ein Umweg, aber er wird uns von den Hauptstraßen fernhalten, sodass wir jegliche Kontrollpunkte vermeiden.“

„Warum zum Teufel sollten wir die Behörden meiden wollen? Wollen wir nicht zu ihnen gehen?“, explodierte Reading. „Wir haben hier einen Verwundeten, wir brauchen Hilfe!“

Der Oberst runzelte im Mondlicht die Stirn, dann nickte er. „Sie haben natürlich recht. Ich werde uns zur Hauptstraße bringen, und von dort aus werdet ihr alleine weiterfahren.“

„Was ist mit Ihnen?“, fragte Terrence, unsicher, warum er sich um das Wohlergehen dieses Mannes kümmern sollte.

„Mir wird nichts geschehen. Meine Brüder werden mich sehr schnell finden.“

„Es gibt also noch andere?“, fragte Acton, die Waffe über die Schulter gelegt, den Kopf nach hinten gerichtet.

Der Oberst nickte.

„Viele andere. Was Sie heute gesehen haben, war eine kleine Gruppe, die einige Studenten und ihre Professoren erschrecken wollte, damit sie verschwinden. Nicht um eine bewaffnete Truppe anzugreifen.“

„Was haben Sie vor, jetzt, wo wir weg sind?“, fragte Acton, wobei die Sorge um den Fund in seiner Stimme deutlich zu hören war.

Wie können Sie jetzt darüber nachdenken?

Terrence konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie waren nur knapp mit dem Leben davongekommen, die halbe Welt brannte vor Wahnsinnigen, und der Professor sorgte sich um das Grab von jemandem, der zweitausend Jahre zuvor gestorben war.

Doch bevor der Oberst antworten konnte, begann der Motor zu stottern. Die Geschwindigkeit nahm rapide ab, und weniger als eine Minute später kamen sie zum Stillstand.

Kein Benzin mehr.

Mitten in der nubischen Wüste.

Wir sind am Arsch.
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Leather stieß sich vom Boden ab, als der Lastwagen um die Ecke rauschte und außer Sichtweite war. Er lief hinterher, blieb aber sofort stehen, weil seine Rippen protestierten.

Verdammter Glückspilz!

Er überprüfte seine Weste und stellte fest, dass sein Hemd an der Stelle, an der die Kugel eingedrungen war, aufgerissen war, dann ein Loch in der Brustplatte, aber keine Kugel war zu sehen. Sie war offenbar abgeprallt und wieder aus seinem Hemd herausgeflogen. Er hatte sich in letzter Sekunde umgedreht, als er den Lauf der Waffe gesehen hatte. Das hatte ihn wahrscheinlich vor dem Tod bewahrt.

Er atmete einige Male vorsichtig durch, dann ging er in Richtung des Treffpunkts. Nach rund einer Minute begann er zu joggen, jeder Schritt schmerzhaft, aber erträglich.

Nichts gebrochen, nur geprellt.

Nichts, was ein paar Tage am Strand in Spanien nicht heilen konnte.

Andererseits, bei der Menge an Sonne und Hitze, die er bei diesem Job erlebt hatte, wäre vielleicht ein kalter und nasser Ort besser.

England. Heimat.

Er lächelte, als ihm bewusst wurde, wie sehr er das Wetter vermisste, über das sich alle so sehr beklagten. Es war erst ein paar Monate her, dass er zu Hause gewesen war, aber er vermisste es wirklich. Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder, aber er hatte eine Familie, der er nahestand, Freunde, die er vermisste.

Und Fußball.

Er vermisste Fußball. Es war nicht dasselbe, ein paar Minuten lang einen Ball durch den Wüstensand zu kicken. Er brauchte ein offenes Feld, Gras, Grün und eine Menge Freunde zum Spielen, um es zu wirklich zu genießen.

Er zuckte zusammen, und seine Hand wanderte zu seinem Brustkorb und drückte leicht.

Der Fußball wird warten müssen.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis er den Treffpunkt erreichte, und wie er erwartet hatte, waren sie schon weg.

Das ist gut. Genau das hätten sie tun sollen!

Wenigstens musste er sich keine Sorgen um sie machen. Roger war ein guter Mann, und die Tatsache, dass er nicht herumlief, zeigte, dass er es rechtzeitig geschafft hatte. Er würde sich um sie kümmern und sie in Sicherheit bringen.

Und was ihn selbst betraf …

Er wirbelte herum und zog sein Messer aus dem Gürtel, als ein Geräusch auf dem Felsen hinter ihm zu hören war. Der blutüberströmte Mann beschwerte sich auf Arabisch darüber, dass es unmöglich sei, das Grab in der Dunkelheit zu finden, womit sich für Leather die Frage nach Freund oder Feind erledigte. Im nächsten Moment steckte das Messer in der Brust des Mannes. Leather stürzte nach vorne, tauchte ab, um das Messer aus den Rippen des immer noch keuchenden Mannes zu ziehen, und stieß dann mit einer schnellen Aufwärtsbewegung, noch bevor der Partner des Mannes in Sicht kam, die tropfende Klinge in den Magen des zweiten Mannes, drückte kräftig zu und drehte sich dann, wobei die einzige Reaktion des Mannes ein gedämpfter, gurgelnder Schrei war, als seine Innereien an Leathers Hand hinunterliefen, die halb im Magen des Mannes vergraben war.

Das war der Moment, in dem die beiden anderen Männer, die bei ihnen waren, reagierten.

Leather zog seine Hand aus dem Bauch des zweiten Mannes und hielt ihn am Kragen fest, als die anderen das Feuer eröffneten, wobei Leathers menschliches Schild die Schüsse abblockte und er sich hinter den toten Mann duckte.

Als beide stoppten, um nachzuladen, und dummerweise ihre Magazine gleichzeitig leerten, tauchte Leather hinter dem blutigen Stumpf einer Leiche auf und vergrub zur Überraschung des nächststehenden Mannes sein Messer in dessen Hals, nahm dann seine Waffe und verpasste dem letzten Mann zwei Kugeln in die Brust und eine in den Kopf, nur für den Fall, dass er eine Schutzweste trug.

Leather ging weiter vorwärts, um den großen Felsen herum, der seine vermeintlichen Angreifer verdeckt hatte, aber er fand niemanden. Er ließ sich auf die Knie fallen und rieb sich mit dem Sand schnell die Hände von Blut und Innereien ab, dann klappte er sein Nachtsichtgerät herunter und scannte die Gegend nach Wärmesignaturen oder Bewegungen.

Nichts.

Er kroch an den Rand des Bergrückens und blickte auf das Lager hinunter. Es gab mehrere dunkle Gestalten, höchstwahrscheinlich sterbende oder kürzlich verstorbene Männer, deren Körperwärme sich schnell in die kühle Nachtluft verflüchtigte, und drei helle Gestalten, die in der Gegend umherwanderten, in der der Professor seinen Köderfund platziert hatte.

Genialer Schachzug, Professor!

Er stemmte sich auf die Beine und joggte zu dem entfernten Kamm, wo seine beiden toten Kameraden liegen würden. Dabei hielt er sich die ganze Zeit hinter Dünen und Hügeln versteckt. In der Dunkelheit der Nacht stolperte er fast über herumliegende Körper. Zwei waren tot, und als er nach links blickte, sah er den dritten Mann, der etwa drei Meter entfernt die Düne hinuntergerollt war.

Er kniete sich hin, nahm das Scharfschützengewehr von seinem toten Kameraden und versuchte, nicht auf den blutigen Stumpf zu schauen, wo einst sein Kopf gewesen war. Das Ganze war für ihn nur der Beweis, dass die unzivilisierten Bastarde genauso primitiv waren, wie er dachte.

Und jetzt war es an der Zeit, sich zu revanchieren.

Er legte die Waffe an, lud nach und richtete sein Visier auf die drei verbliebenen Männer auf dem gegenüberliegenden Grat aus. Zuvor suchte er die Gegend hinter sich noch einmal nach Überraschungsgästen ab.

Nichts.

Er zielte auf den Mann, der seiner Deckung am nächsten war. Er entschied sich, auf seinen Kopf zu schießen. Ein schwierigerer Schuss. Danach sah er den zweiten Mann, es folgte sofort ein weiterer Schuss, der den erstaunten zweiten Mann niederstreckte.

Bleib hier!

Der dritte Mann rannte auf die Lastwagen zu, während Leather nachlud. Da sich sein Ziel nun bewegte, unterdrückte er den Drang, ihm den Kopf wegzuschießen, zielte stattdessen tiefer und feuerte, wobei er einen großen Teil der linken Schulter des Mannes wegschoss. Der Mann fiel und krümmte sich am Boden. Leather lud nach und erlöste den Mann von seinem Elend, obwohl ein Teil von ihm demjenigen, der für den Tod seiner Kameraden verantwortlich war, unendliche Schmerzen wünschte.

Er suchte das Lager und die Umgebung erneut ab und fand niemanden mehr. Er erhob sich und schritt in die Ausgrabungsstätte, dann in das zentrale Zelt und ließ sich auf die nächstgelegene Pritsche fallen.

Dann schlief er ein.
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„Heilige Scheiße!“, rief der Pilot über das Funkgerät. „Da unten sieht es aus wie in einem Kriegsgebiet!“

Dawson stand auf, ging nach vorne und steckte seinen Kopf in das Cockpit. Bevor er fragen konnte, worüber der Pilot so aufgeregt war, sah er es selbst und keuchte, der Strahl des Suchscheinwerfers huschte von einem Körper zum anderen, niemand bewegte sich.

„Ist da unten noch jemand am Leben?“, fragte er, und seine Brust zog sich zusammen, als er an all die Menschen dachte, die sie dort retten sollten.

„Nichts bewegt sich. Infrarot zeigt nur ein mögliches lebendes Ziel im mittleren Zelt, aber das bewegt sich auch nicht. Die anderen sind alle längst tot oder sind es seit Kurzem.“

„Setzt uns auf dem Nordkamm ab, genau dort“, sagte Dawson und zeigte auf eine ebene Fläche etwa eine halbe Meile vom Zentrum des Lagers entfernt. „Sucht die Umgebung ab und meldet euch, wenn ihr etwas findet.“

„Verstanden“, sagte der Pilot und senkte den Hubschrauber, während Dawson nach hinten zurückkehrte.

„Macht euch bereit, Jungs, wir gehen rein. Sieht so aus, als hätten wir eine Zielperson im zentralen Zelt, der Rest ist tot. Es könnten weitere in der Nähe sein, also haltet die Augen offen. Spock, Atlas, Stucco, ihr geht mit mir zum Zelt, der Rest verteilt sich und sichert die Umgebung.“

Der Hubschrauber setzte auf und einer der Piloten riss die Seitentür auf. Dawson sprang heraus und sprintete in Richtung des Hauptzeltes, die Schritte hinter ihm verrieten ihm, dass seine Männer ihm dicht auf den Fersen waren, das Geräusch breitete sich zu den Seiten hin aus und zeigte an, dass die Positionen im Umkreis eingenommen wurden. Er erreichte das Hauptzelt, Spock direkt hinter ihm, der jüngere Stucco an seiner Seite, der sich wahrscheinlich ein wenig zurückhalten musste, um seine Kameraden nicht zu verraten.

Mit Handzeichen skizzierte Dawson den Plan, klappte dann sein Nachtsichtgerät herunter, schob erst die äußere, dann die innere Klappe auf und scannte den Raum, bis sein Blick auf einem Körper auf einer Pritsche zur Ruhe kam. Dawson rückte vor und zielte mit seiner Waffe auf die Brust des bewaffneten Mannes, während Spock und Stucco den Rest des Zeltes durchcheckten und sich dann zu Dawson gesellten.

Dawson klappte sein Nachtsichtgerät hoch und schaltete eine Taschenlampe ein, mit der er das Gesicht des Mannes anleuchtete. Stucco trat gegen den Boden der Pritsche und der Mann regte sich, stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte in die Taschenlampe.

„Verdammt noch mal, kann ein Mann nicht mal richtig schlafen, ohne gestört zu werden?“

Dawson gluckste, weil er diese Art von Angeberei überall erkannte.

„Ich bin Sergeant Major White, United States Military. Und Sie sind?“

„Colonel Cameron Leather, im Ruhestand, Special Air Services, und wenn Ihr Name White ist, werde ich die ganze nächste Saison ein Liverpool-Trikot tragen.“

Dawson grinste, ließ seine Waffe sinken und streckte eine Hand aus. Leather nahm sie, ließ sich auf die Beine helfen und zuckte zusammen.

„Geht es Ihnen gut?“

„Abpraller von der Schutzweste. Wahrscheinlich eine oder zwei Rippen geprellt. Ich werde es überleben.“

„Was ist hier passiert?“

„Kumpel, das war ziemlich verrückter Scheiß, wie Ihr Amerikaner sagen würdet.“

Dawson erfuhr dann von einer Gruppe von vorgeblichen Soldaten, die eine Evakuierung anordneten, und von einer zweiten Gruppe von Terroristen, die ebenfalls als Soldaten verkleidet waren, die ankamen und alle angriffen. Die erste Gruppe und die Professoren hatten aus einem Grund Seite an Seite gekämpft, den Leather nicht kannte, da er und seine Männer sich abgesetzt hatten, um Scharfschützenpositionen einzunehmen und zu versuchen, ihre Schützlinge zu retten.

Die Studenten waren offenbar schon früher abgereist und befanden sich jetzt hoffentlich in Kairo oder sollten es bald sein, die Professoren und ihre Gäste sowie einer von Leathers Männern und ein Reporter waren vermutlich in Sicherheit, nachdem sie in einem requirierten Jeep entkommen waren, den zwei Studenten mitgebracht hatten.

Und alle anderen, Angreifer und Verbündete, waren tot.

Sie verließen das Zelt, Red kam auf Leather zu und nickte ihm zu.

„BD, wir haben Fotos von allen Leichen gemacht, zumindest von denen mit Köpfen.“

„Das tut mir leid“, warf Leather ein.

„Es sieht so aus, als ob sie alle ägyptische Militäruniformen tragen, aber keine einheitlichen Abzeichen. Ich vermute, dass sie alle verkleidet waren. Der Positionierung der Leichen nach zu urteilen, scheinen sich zwei verschiedene Gruppen von Betrügern gegenseitig angegriffen zu haben. Wir haben auch zwei Kaukasier auf dem Hügel hinter uns gefunden.“ Red sah Leather an. „Ich nehme an, die gehörten zu Ihnen?“

Leather nickte.

„Das tut mir leid.“

Leather schüttelte den Kopf. „Sie starben bei dem, was sie liebten.“

„Also keine Spur von unseren Studenten oder Professoren?“, fragte Dawson.

„Negativ, es sieht so aus, als wären sie alle entkommen.“

Dawson schürzte seine Lippen.

Gott sei Dank. Wo zum Teufel sind sie jetzt?

Er wandte sich an Leather.

„Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnten?“

Leather zeigte auf den Grat, auf dem der Jeep versteckt war.

„Ich schlage vor, wir nehmen ihre Spur dort drüben auf. Wir können ihren Spuren zu Fuß folgen, der Hubschrauber kann weiterfliegen und sie hoffentlich finden.“

Dawson nickte.

„So machen wir’s.“

Er zeigte auf die Lastwagen. „Sieh nach, ob einer von denen funktioniert.“

Leather deutete auf die Lastwagen am Eingang des Lagers. „Kümmert euch nicht um die, wir haben sie ausgeschaltet. Der hier hinten“, er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter, „könnte noch funktionieren. Ein Reifen müsste aber gewechselt werden.“

Dawson ruckte mit dem Kopf in seine Richtung und Red gab Niner ein Zeichen, ihm zu folgen. Wenige Augenblicke später heulte der Motor auf, Red gab Niner ein Zeichen und begann, den Reifen zu wechseln. Dawson steckte seinen Kopf in die Kabine.

„Red, du nimmst Colonel Leather und deinen Trupp und folgst der Spur, so gut du kannst. Mein Trupp nimmt den Hubschrauber und kundschaftet die Gegend aus, um zu sehen, ob wir sie finden können. Es ist schon ein paar Stunden her, also könnten sie inzwischen überall sein, aber ich vermute, dass sie versuchen werden, sich an die Straßen zu halten, also haben wir vielleicht Glück.“

„Verstanden, BD. Gute Jagd.“

Dawson sprang vom Trittbrett herunter und gab dem Hubschrauber das Signal zu starten, während sich das Team in zwei Gruppen aufteilte.

Bisher gestaltete sich diese Mission viel einfacher, als er es von dieser Gruppe gewohnt war.

Und er wäre vollkommen zufrieden, wenn er die Nacht überstehen würde, ohne einen einzigen Schuss abzugeben.
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Alle hatten sich um den vorderen Teil des Jeeps versammelt, und die Scheinwerfer boten eine wertvolle mentale Erleichterung von der Realität ihrer Situation. Sie saßen mitten im Nirgendwo fest, wussten nicht, wo sie waren, und Lauras Satellitentelefon war bei dem Angriff in ihrer Tasche zerstört worden.

Der Jeep hatte einen Kanister mit Wasser, und die Rationierung hatte bereits begonnen. Acton wusste, dass Greg von der Universität aus alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu finden, und Lauras Chefs würden dasselbe tun. Readings Freund Rahim war offenbar auf dem Weg, und sobald die Studenten in der britischen Botschaft ankamen, würden sie ebenfalls aktiv werden.

Aber es könnte Tage dauern, bis sie gefunden wurden.

Acton und Reading hatten bereits beschlossen, bei Tagesanbruch zum Lager zurückzulaufen und nachzusehen, was los war. Hoffentlich waren ihre Angreifer schon weg, und sie konnten vielleicht ein Fahrzeug bergen. Selbst wenn das nicht der Fall wäre, würden die Suchenden im Lager beginnen, also war es am logischsten, dort zu sein.

Aber das würde bis zum Morgen warten müssen und mehrere Stunden anstrengenden Fußmarsches bedeuten.

Im Moment machte er sich mehr Sorgen um Chaney. Er lag auf seiner Liege, eingewickelt in den Schlafsack, aber die Blutung hatte noch immer nicht aufgehört. Zumindest hatte sie sich verlangsamt, aber er verlor immer wieder das Bewusstsein.

Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.

Sie hatten keine Vorräte, und Chaney war der Einzige unter ihnen, der über eine Grundausbildung in Erster Hilfe verfügte. Am Morgen waren sie übereingekommen, dass sie versuchen würden, die Kugel zu entfernen, wenn sie Vorräte aus dem Lager holen könnten, aber im Moment, in der Dunkelheit, mit nichts als schwindenden Energie in den Stirnlampen und kaum Wasser, war das hoffnungslos.

Chaney regte sich, und Acton sah, wie Reading die Hand des Mannes drückte, denn die beiden waren jahrelang Partner bei Scotland Yard gewesen. Acton fühlte mit ihm. Es musste wie der Verlust eines Sohnes sein. Chaney war viele Jahre jünger als Reading, und Reading war die meiste Zeit seiner Karriere Mentor des jungen Mannes gewesen. Das Band, das sich gebildet hatte, war eng, wie eine Familie, wie Soldaten, und jemanden auf diese Weise zu verlieren, während er im Urlaub war, tausend Meilen von der Zivilisation entfernt, war furchtbar.

„Jim, er will mit dir reden.“

Acton blickte hinüber, seine Augenbrauen hoben sich ein wenig. Er klopfte Laura auf die Schulter, als er den Jeep umrundete und sich neben Chaney setzte.

„Was ist los, mein Freund?“

„Ich muss dir etwas sagen“, keuchte Chaney, dem das Sprechen offenbar zu viel wurde.

„Das kann warten. Hilfe wird bald hier sein. Spar deine Kräfte.“

Chaney schüttelte den Kopf.

„Nein, es geht um den Grund, warum ich hier bin. Die Triarii …“ Er hustete, Blut spritzte aus seinem Mund. Acton wischte es weg und tauschte einen besorgten Blick mit Reading.

Chaney holte mehrmals laut Luft, dann packte er Acton an der Schulter und zog ihn zu Boden.

„Sie möchten dich um einen letzten Gefallen bitten.“

Acton wollte Chaney sagen, er solle den Triarii sagen, sie sollten zur Hölle fahren, aber dafür war keine Zeit. Sein Freund lag im Sterben, daran gab es keinen Zweifel, und schon die Anstrengung des Redens konnte ihn schneller töten. Es war besser, die Nachricht ohne Unterbrechung anzuhören, damit der arme Mann sich ausruhen konnte.

„Worum geht es?“

„Du musst sehen, dass …“ Chaney zuckte zusammen und ließ sich wieder in die Liege fallen, ganz ruhig. Acton überprüfte Chaneys Puls, fühlte dann seine Brust, seufzte und sah Reading an.

„Er ist nur ohnmächtig. Wahrscheinlich ist es besser so.“

Reading wollte gerade etwas sagen, als Acton seinen Finger hochhielt. Er glaubte, etwas gehört zu haben, konnte sich aber nicht sicher sein. Das Lachen von Terrence und Jenny erfüllte die Luft.

„Ruhe!“, rief er und unterbrach jede Unterhaltung.

Er spitzte ein Ohr, und bald hörten sie alle zu. Zuerst war es nur schwach zu hören, aber nach ein paar Sekunden wurde das Geräusch unverkennbar.

„Es ist ein Hubschrauber!“, rief Terrence aus, der sofort zusammenzuckte und sich in die Rippen griff.

„Wenn jemand eine Taschenlampe hat, soll er damit leuchten“, befahl Acton, der auf den Fahrersitz des Jeeps sprang, die Zündung einschaltete und begann, die Scheinwerfer ein- und auszuschalten.

Jeffrey, der Mann von Leather, hielt eine Taschenlampe hoch und schwenkte sie in den Nachthimmel, als das Klopfen der Rotorblätter lauter wurde und dann plötzlich über die Gegend dröhnte, als der Hubschrauber über einen nahe gelegenen Bergrücken kam, hinter dem ihr Jeep in einem ausgetrockneten Flussbett parkte. Ein Suchscheinwerfer raste über den Wüstenboden und kam über ihnen zur Ruhe, während sie alle winkten und Tränen der Freude und Erleichterung vergossen, als der Hubschrauber einige hundert Meter entfernt landete.

Acton kletterte aus dem Jeep und ging mit Jeffrey, Laura und Reading auf den Hubschrauber zu. Ein halbes Dutzend Männer sprang heraus und rannte auf sie zu. Acton kümmerte sich nicht darum, wer sie waren, er nahm einfach an, dass es sich um Freunde handelte, wenn sie in einem Hubschrauber saßen.

Andernfalls wären sie alle im Begriff gewesen zu sterben.

„Professorin Palmer? Professor Acton?“

Die Stimme kam ihm bekannt vor, und als die beiden Gruppen aufeinandertrafen, lächelte Acton erleichtert.

„Sergeant Major, Gott sei Dank, Sie sind es!“, rief er, als der Anführer der Delta Force ihm die Hand reichte.

„Professor. Soll ich Sie mitnehmen?“

Acton lachte, wurde dann aber sofort ernst.

„Wir haben hier einen verletzten Mann. Er muss sofort medizinisch versorgt werden.“

Dawson winkte zwei seiner Männer heran, die an ihnen vorbeieilten, und aktivierte dann sein Funkgerät.

„Bereiten Sie eine sofortige medizinische Evakuierung vor. Suchen Sie den nächstgelegenen sicheren Ort, over.“

Die Rotoren, die sich abzuschalten begonnen hatten, dröhnten sofort wieder, als Chaney unter der Obhut von zwei Mitgliedern des Delta-Force-Teams zum Hubschrauber getragen wurde.

„Alle in den Hubschrauber!“, befahl Dawson.

Acton drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zurückgeblieben war, und machte eine gedankliche Bestandsaufnahme, als er bemerkte, dass der Oberst fehlte.

„Wo ist Soliman?“, fragte er und sah sich um.

„Ich weiß es nicht“, sagte Laura und blieb neben ihm stehen. „Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.“

„Nun, hoffentlich finden ihn seine Leute bald.“

Acton warf einen letzten Blick auf den Hubschrauber, dann sprang er hinein und die Tür schlug hinter ihm zu, als er abhob.

Sein Arm umfasste Laura, die ihren Kopf auf seine Schulter legte, und innerhalb weniger Minuten waren sie beide eingeschlafen, die Erschöpfung der letzten Tage hatte sie endgültig überwältigt.


61


AHMED-RAGHEB-STRASSE, GARTENSTADT, KAIRO, ÄGYPTEN, EINEN HÄUSERBLOCK VON DER BRITISCHEN BOTSCHAFT ENTFERNT


Stephen sah in die Gasse, die riesige Stadt war noch dunkel und schlief größtenteils, das einzige Leben zu dieser Stunde schienen Polizei und Arbeiter für die Stadt zu sein. Sie waren vor über einer Stunde ohne Zwischenfälle angekommen, aber beim ersten Anzeichen einer Polizeikontrolle hatte Stephen das Steuer nach rechts gerissen und war in eine Gasse gefahren, das andere Fahrzeug folgte ihm. Nach einigen Minuten Fahrt, in denen er wahllos abgebogen war, aber immer noch dem GPS auf seinem Handy folgte, das Naomi in der Hand hielt, hatte er in einer Gasse angehalten und den Motor abgestellt.

„Warum hast du das getan?“, fragte Naomi. „Das war die Polizei!“

„Denk daran, was die Professoren gesagt haben. Vertraue der Armee, nicht der Polizei.“

Naomi ärgerte sich, sagte aber nichts, als Stephen ausstieg und die anderen hinzukamen.

„Was ist passiert?“, fragte Joel. „Warum halten wir an?“

Stephen hielt sein iPhone in die Höhe und zeigte ihren Standort auf einer Karte an.

„Wir sind etwa einen Block von der Botschaft entfernt. Sie sollte gleich um die Ecke sein“, erklärte er und deutete auf das Ende der Gasse. „Ich schlage vor, dass wir uns erst einmal vergewissern, dass es sicher ist, sich ihr zu nähern.“

„Warum sollte es nicht sicher sein?“

„Was bist du, dumm?“, rief Naomi aus. „Es ist eine westliche Botschaft in einem muslimischen Land! Es könnten ja auch Demonstranten davor stehen!“

Stephen berührte sie mit der Hand, um sie zu beruhigen, aber insgeheim schätzte er ihre Vorsicht. „Ich sehe mir das an“, sagte er, „ihr bleibt alle hier.“

Er war so leise wie möglich bis zum Ende der Gasse gejoggt und spähte um die Ecke. Nichts. Keine Menschenseele in Sicht. Die hellen Lichter des Tores der Botschaft waren verlockend nahe, und er wollte gerade den anderen signalisieren, dass sie sich ihm anschließen sollten, als ein Polizeifahrzeug vom gegenüberliegenden Ende in die Gasse einbog und seine Lichter einschaltete.

„Lauft!“, schrie er, und seine Freunde blieben zunächst wie erstarrt stehen, dann packte Naomi zwei von ihnen, stieß sie an und rannte ihnen hinterher. Schreie ertönten, als das Fahrzeug auf sie zuraste und dann quietschend zum Stehen kam, da die Gasse durch die beiden Fahrzeuge blockiert war, in denen Stephen und seine Freunde gerade angekommen waren.

Stephen sah entsetzt zu, wie vier Männer mit vorgehaltenen Waffen heraussprangen. Naomi erreichte ihn zuerst, und er deutete auf das Tor.

„Los!“, rief er, und sie zögerte nicht, sondern sprintete zum Tor, während der Rest der Gruppe ihr folgte. Aus der Gasse ertönten Schüsse und Stephen duckte sich, als der langsamste von ihnen um die Ecke bog. Sie befanden sich nun auf der Straße und rannten über sie hinweg, eine bunt zusammengewürfelte Gruppe verzweifelter und schreiender Jugendlicher, deren Schreie für niemanden verständlich waren. Die Wachen auf der anderen Seite der Tore hoben ihre Waffen und befahlen ihnen, stehen zu bleiben, aber niemand hörte sie.

Sie schlugen gegen die Gitterstäbe und rüttelten daran. Die Rufe „Lasst uns rein!“ und „Wir sind Briten!“ stießen auf taube Ohren, als die Polizei um die Ecke stürmte, ihre Waffen im Anschlag.

Stephen schlug auf das Tor ein, streckte seinen Pass durch das Gitter und hielt ihn in das Blickfeld einer der Wachen.

„Wir sind britische Staatsbürger, die Opfer eines terroristischen Anschlags wurden. Wir brauchen Zuflucht“, sagte er mit seiner ruhigsten Stimme. Der Mann aktivierte sein Funkgerät, und einen Moment später öffnete sich das Tor. Die Studenten stürmten nach vorne, und die Schritte der herannahenden Polizei hallten durch die leeren Straßen.

Stephen schob seine Freunde hindurch und wartete, bis der Letzte es geschafft hatte, bevor er selbst hindurch- und auf britischen Boden trat. Er spürte, wie ihn eine Hand von hinten packte und ihn zurück auf die Straße zerrte.

Die Geräusche der Waffen um ihn herum, die entsichert wurden, erfüllten die Luft, während die Welt um ihn herum immer näher kam. Er streckte seine Arme aus und hielt sich an beiden Seiten des Tores fest, während jemand ihn zurück auf ägyptischen Boden zog.

„Halt!“, rief eine Stimme. „Dies ist britischer Boden, und wir haben das Recht, Sie anzugreifen, wenn Sie ihn nicht sofort loslassen!“

Der Griff lockerte sich, und Stephen riss sich los, als ein weiteres Paar Hände an seinem Hemd zerrte und ihn auf das Botschaftsgelände zog, wo er zu Boden fiel, als sich die Tore rumpelnd schlossen. Er drehte sich um und sah den wütenden Blick der ägyptischen Polizei, die Waffen seiner Landsleute waren noch immer auf sie gerichtet, bis das Tor zuknallte.

Die Absätze auf dem Kopfsteinpflaster klapperten durch die Nacht, als Stephen auf die Beine geholfen wurde. Eine Frau eilte auf sie zu, streckte ihre Arme aus und begrüßte jeden von ihnen, als sie in ihrer Mitte ankam.

„Ich bin Lois MacLeod. Seid ihr die Studenten vom University College London?“, fragte sie schließlich, nachdem sie sich scheinbar vergewissert hatte, dass es sich nicht um Erscheinungen handelte.

„Ja“, antwortete Stephen. „Haben Sie von Professor Palmer gehört? Geht es ihr gut?“

Sie lächelte ihn an und neigte dann den Kopf in Richtung der Botschaft.

„Kommen Sie doch mit, ich habe eine Nachricht für Sie.“

Sie machten sich schnell auf den Weg zur Botschaft, und erst als sie im Gebäude selbst waren, begann Stephen, sich sicher zu fühlen. Sie betraten ein Nebenbüro, in dem sich alle drängten, und Lois aktivierte den Lautsprecher des Tischtelefons.

„Ich habe jemanden, der mit Ihnen sprechen möchte“, sagte sie.

Er antwortete nicht, und Stephen beugte sich vorsichtig vor.

„Hallo?“

„Stephen, bist du das?“

Die Stimme von Professorin Palmer war das Schönste, was er je gehört hatte. Alle schrien und jubelten, und die nächsten Worte gingen in dem Getöse unter, aber das war ihm egal. Er ließ sich einfach auf den nächsten Stuhl fallen und seufzte vor Erleichterung, denn die Aufgabe, die er nicht gewollt hatte, die Aufgabe, die für Terrence bestimmt war, war nun erledigt.

Sie waren alle in Sicherheit.
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USS JAMES E. WILLIAMS, ROTES MEER, MEDIZINISCHE ABTEILUNG


Reading saß neben seinem Freund und Partner. Es war schwer, in einem solchen Moment an Chaney als seinen ehemaligen Partner zu denken, denn es war schon ein paar Jahre her, dass sie offiziell einen Fall zusammen bearbeitet hatten. Aber er hatte sich noch nie so verzweifelt gefühlt wie in diesem Moment, in dem sein Freund um sein Leben kämpfte.

Es erinnerte ihn an die Falklandinseln, die Schlacht von Mount Harriet und die Folgen, als er und seine Kameraden den Tod von zwei ihrer Kameraden betrauerten und für die Genesung der mehr als zwei Dutzend zum Teil schwer Verwundeten beteten.

Ein Arzt betrat den Raum, und Reading schaute auf und wartete, während die Vitalwerte überprüft und die Krankenblätter gelesen wurden.

„Wie sieht die Prognose aus, Doc?“

„Es sieht so aus, als würde er überleben“, sagte der ergraute Lt. Commander. „Die Frage ist jetzt, ob er aus dem Koma erwacht oder nicht. Geben Sie ihm einfach Zeit. Ich habe schon Männer gesehen, denen es viel schlechter ging als ihm, es gibt also viel Grund zum Optimismus.“

Reading nickte und sah seinen Freund an, als ein Matrose in den Raum stürmte.

„Sir, ein Telefonanruf für Sie.“

Reading zeigte auf sich selbst. „Meinen Sie mich?“

„Ja, Sir.“ Der junge Mann nahm ein Telefon von der Wand und drückte ein paar Tasten. „Sie können es hier entgegennehmen, Sir.“

Reading stand auf und nahm das Telefon.

Wer um Himmels willen ruft mich denn hier an?

„Reading hier.“

„Hugh, mein Freund! Hier spricht Rahim! Wo zur Hölle bist du?“

Reading atmete erleichtert auf, dass es sich nicht um weitere schlechte Nachrichten handelte, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als der Arzt und der Matrose das Zimmer verließen.

„Ich bin auf einem amerikanischen Schiff im Roten Meer. Wir wurden gerettet von …“ Er unterbrach sich selbst, bevor er die Tatsache verkündete, dass die US-Streitkräfte auf ägyptischem Boden waren, dann wurde ihm klar, dass das sinnlos war. Die Tatsache, dass der Hubschrauber während des Einsatzes mehrmals in der Luft aufgetankt werden musste, bedeutete, dass die Genehmigungen eingeholt worden waren. „… Freunden“, ergänzte er.

„Allah sei Dank, mein Freund. Als wir ankamen, habe ich das Schlimmste befürchtet. Alle sind tot, es ist ein furchtbarer Anblick.“

„Da sind zwei britische Staatsbürger unter den Toten“, sagte Reading und erinnerte sich an die Nachbesprechung von Leather. „Bitte sorge dafür, dass sie mit Respekt behandelt und so schnell wie möglich in die britische Botschaft zurückgebracht werden.“

„Auf jeden Fall, mein Freund, wir haben sie bereits gefunden. Geht es dir gut? Bist du unverletzt?“

„Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen um mich.“

„Und deine Freunde?“

Reading spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, als er seinen Freund quer durch den Raum anstarrte.

„Chaney wurde angeschossen. Er liegt im Koma. Sie glauben aber, dass er durchkommen wird.“

„Ich werde für ihn beten, mein Freund.“

„Bitte tu das.“

„Ich muss los, mein Freund, ich melde mich bei dir, wenn ich nach Kairo zurückkehre.“

„Danke, dass du für uns gekommen bist.“

„Jederzeit!“

Das Gespräch wurde beendet, Reading hängte den Hörer an die Wand und kehrte an Chaneys Seite zurück.

Und er betete intensiver als je zuvor.
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USS JAMES E. WILLIAMS, ROTES MEER, SEPARATER BEREICH


Dawson saß mit seinem Team zusammen und wartete auf die Ankunft von Reds Team. Ein zweiter Hubschrauber war geschickt worden, um sie abzuholen, als sie den britischen Polizisten notfallmäßig evakuieren mussten. Niemand war beunruhigt, es war eine Routinebergung, aber bis jeder Stiefel, der den Boden berührt hatte, zurückkehrte, warteten sie und sagten nichts, sondern verfolgten die Nachrichten darüber, was während ihrer Abwesenheit geschehen war.

Und es war beunruhigend.

Die Angriffe waren vorbei, zumindest die groß angelegten Angriffe. In einigen Fällen waren die Such- und Rettungsmaßnahmen noch im Gange, in anderen begannen die Aufräumarbeiten. Präsidenten und Premierminister aus aller Welt hatten sich an die Medien gewandt, um zur Ruhe zu mahnen und Gerechtigkeit zu versprechen, aber die Menschen waren wütend.

Sie wussten, dass Gerechtigkeit unmöglich war. Die Täter waren bereits größtenteils tot, die Anführer hinter den Mauern des Schweigens der muslimischen Länder insgeheim zufrieden mit den Taten, obwohl sie sie öffentlich verurteilten, während sie die Dinge so darstellten, als hätte der Westen aufgrund seiner Überreaktion auf den 11. September darum gebeten.

Und wen werden wir dieses Mal angreifen?

Es war kein Taliban-Regime an der Macht, das einer bestimmten Gruppe Ausbildungslager und Finanzmittel zur Verfügung stellte. Das war das Problem mit dem Terrorismus. Oft wurde er nicht vom Staat gefördert, und wenn doch, war es schwer zu beweisen. Es gab keine leichten Ziele mehr, die man ausschalten konnte. Und dieses Mal waren es vor allem Ägypter, im Gegensatz zu den Saudis, einem angeblichen Verbündeten im Nahen Osten. Die USA und ihre Verbündeten konnten kaum in Ägypten einmarschieren oder es zur Vergeltung bombardieren. Alles, was sie tun konnten, war, Maßnahmen von der Regierung zu fordern, einer Regierung der Muslimbruderschaft, die die terroristischen Aktionen wahrscheinlich stillschweigend unterstützte.

Dies war der neue Nahe Osten, der anfangs von allen bejubelt wurde und nun von denen gefürchtet wurde, die verstanden, was wirklich geschehen war.

Die Frustration der Bevölkerung in New York, Los Angeles, Paris, London, Toronto, Rio und anderen Städten war mit Händen zu greifen: willkürliche Angriffe auf Muslime, Brandanschläge auf Moscheen und Proteste auf den Straßen, bei denen die Deportation von Muslimen gefordert wurde, waren Reaktionen, die weitaus schlimmer waren als alles, was nach dem 11. September 2001 geschehen war.

Das letzte Mal hatten sie Menschen getötet und die Zwillingstürme zu Symbolen für den Verlust Amerikas gemacht. Dieses Mal töteten sie die wahren Symbole, die Geschichte, die Kultur.

Und dieses Mal hatte keiner der Idioten, die behaupteten, es handele sich um einen Insider-Job, etwas, woran er sich festhalten konnte. Dawson hoffte nur, dass sich die Proteste beruhigen, die Vergeltungsmaßnahmen aufhören und der Diskurs eher früher als später beginnen würden. Seine größte Angst waren Truppen auf der Straße, und wenn Recht und Ordnung nicht aufrechterhalten werden konnten, konnte das Kriegsrecht ausgerufen werden.

Und wenn dieser Weg erst einmal eingeschlagen war, konnten die westlichen Demokratien, wie wir sie kennen, der Vergangenheit angehören und die Terroristen am Ende gewinnen.

Die Tür öffnete sich und Red trat mit einem Grinsen im Gesicht ein.

„Das wird aber auch Zeit“, rief Niner, sprang auf und umarmte beide Männer, als sie durch die Tür kamen. Dawson stand auf, gab seinem Freund einen festen Händedruck und schob ihn auf die andere Seite der Couch, auf der er gesessen hatte.

„Probleme?“

„Nö. Ich musste nur einer Gruppe ägyptischer Polizisten ausweichen, die irgendwann auftauchten, aber sonst nichts.“

Dawson nickte. „Das waren offenbar Freunde, angefordert von diesem Interpol-Typen, Reading.“

„Siehst du, du sagst es immer richtig.“

„Was meinst du?“

„Der Interpol-Typ. Jedes Mal, wenn ich einen Bericht lese, sage ich ‚Reading‘, aber eigentlich wird es ‚Redding‘ ausgesprochen. Wie zum Teufel kriegt man das im Kopf hin?“

„Hm, ich habe mehr als zwei Neuronen, die feuern?“

Red stieß ihn gegen die Schulter, und Dawson konnte ihn nicht mehr rechtzeitig blocken.

„Hast du nie Monopoly gespielt?“, fragte Dawson und massierte seine Schulter.

„Wer hat das nicht?“

„Nun, es wird ‚Redding‘ Railroad ausgesprochen.“

Reds Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Wirklich?“

Dawson nickte.

„Hm. Ich hätte Bryson wohl nicht korrigieren sollen, als er es ‚Redding‘ nannte. Er sagte, er sei bei einem Freund gewesen und sie hätten es so genannt.“

„Was hast du gesagt?“

„Ich sagte, sein Freund sei ein Idiot.“

„Das ist schön. Wer war der Freund?“

Red lachte.

„Du.“

Dawson gluckste und zog sein Messer halb aus der Scheide, als sich die Tür öffnete.

„Ein Anruf für Sie, Sir, Sie können ihn hier entgegennehmen.“ Der Matrose zeigte auf die Wand und Dawson nickte. Ein paar Tasten wurden gedrückt, und das Telefon wurde übergeben.

Das muss der Colonel sein.

„Sergeant Major Dawson hier.“

„Ich dachte, der Name wäre Mr. White?“

Dawson lächelte und erkannte sofort die Stimme von CIA-Spezialagent Dylan Kane.

„Was kann ich für Sie tun?“

„Fragen Sie nicht, was Sie für mich tun können, sondern, was ich für Sie tun kann.“

„Okay, was können Sie für mich tun?“

„Lust auf eine kleine Revanche?“

Dawson lächelte und starrte auf den Fernsehbildschirm, der die Ruinen der Freiheitsstatue zeigte.

„Auf jeden Fall.“
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MAHMOUD BASSIOUNY STRASSE, KAIRO, ÄGYPTEN, ZWEI TAGE SPÄTER


Imam Khalil saß auf dem Rücksitz des schwarzen 1982er Mercedes 380 SEL, den ihm einer seiner Unterstützer zur Verfügung gestellt hatte, von denen es heute viel mehr gab als letzte Woche noch. Es war ein schlecht gehütetes Geheimnis, dass er hinter den koordinierten Anschlägen steckte, die die Ungläubigen in die Knie gezwungen hatten, aber es hatte sich herumgesprochen, und es kamen immer wieder Lobeshymnen, sogar von verschiedenen Regierungen in der ganzen Welt, wenn auch über diskrete Hinterkanäle.

Heute konnte man niemanden sehen, der die Angriffe unterstützte, da die westlichen Militärs verzweifelt nach einem Ziel suchten, das sie in die Steinzeit bomben konnten, aber mit der Zeit, wenn sich die Lage beruhigt hatte, würde er ein Held sein, der von über einer Milliarde seiner Brüder für seine Kühnheit gefeiert wurde. Er würde sich für den Rest seines Lebens verstecken müssen, aber das war ein Opfer, das er bereit war zu bringen. Man hatte ihm bereits angeboten, in einem Palast in Saudi-Arabien Zuflucht zu finden, wo er ein Leben in verwöhntem Luxus führen würde, mit allen modernen Annehmlichkeiten, die den Reichsten der Reichen zur Verfügung standen.

Und Frauen in allen Formen, Größen und Farben.

Es wäre das Paradies auf Erden, sicher ein Geschenk von Allah selbst.

Der Fahrer schlug mit der Faust auf das Lenkrad und schaute in den Rückspiegel.

„Es tut mir leid, Imam, aber der Verkehr um diese Zeit ist schrecklich!“

Khalil winkte die Bedenken des Mannes mit einer Handbewegung ab.

„Das ist kein Problem. Wir haben eine Klimaanlage, viel Benzin und keine feste Ankunftszeit. Sollen die Leute doch ihren Markt genießen.“

„Ich glaube, es ist ein bisschen mehr los als sonst, Imam“, sagte der Fahrer mit Blick auf die belebten Straßen und Bürgersteige.

„In der Tat“, lächelte Khalil. „Es scheint, als hätten alle mehr Schwung als noch letzte Woche.“

Ein Motorrad heulte hinter ihnen auf, Khalil ignorierte es, der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel, dann in den Seitenspiegel. Das Motorrad hielt neben ihnen an, der Fahrer, dessen schwarzer Helm und Visier sein Gesicht vollständig verdeckten, sah erst den Fahrer und dann Khalil an.

Khalil spürte, wie sich sein Brustkorb leicht anspannte, und sein linkes Bein begann, sich vom Fenster wegzudrücken, als der Motor des Motorrads erneut aufheulte und vor ihm in den Verkehr und dann außer Sichtweite schoss.

Er stieß einen Seufzer aus.

Vielleicht sollte ich so schnell wie möglich nach Saudi-Arabien reisen.
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Red bog nach rechts ab, raste in den Kreisverkehr und außer Sichtweite von Imam Khalils Fahrzeug, während er in sein Funkgerät sprach. „Insasse bestätigt. Ein Fahrer, linke Seite, ein Passagier, eindeutig identifiziert als Mahmoud Khalil, Rücksitz, linke Seite. Sie stecken im Verkehr fest, es sieht so aus, als ob sie mindestens ein paar Minuten dort festsitzen, Ende.“

„Verstanden“, kam Dawsons Stimme über das Funkgerät. „Weitermachen wie geplant.“

Red fuhr in eine Gasse, etwa eine halbe Meile von ihrem Ziel entfernt, und wartete. Sein Teil des Plans war beendet, aber er sollte in der Gegend bleiben, um im Bedarfsfall eingreifen zu können. Dies war ein präziser Plan, ausgearbeitet von Big Dog und einem CIA-Mann, dessen Namen er nie erfahren hatte.

Die Informationen waren schnell eingetroffen, der Schwachkopf Khalil hatte ein wenig zu lautstark geprahlt, und mithilfe von Echelon und verschiedenen anderen Verfolgungsmethoden, die der CIA und dem Pentagon zur Verfügung standen, hatten sie ihn schnell in einem gut gesicherten Lager gefunden, wo er auf seine Überführung in einen nicht existierenden Palast in Saudi-Arabien wartete.

Erbärmlicher Heuchler.

Der Mann war bereit, seine Anhänger im Tausch gegen ein Paradies voller Jungfrauen für ihre Sache sterben zu lassen, aber ihm fehlte der Mut, hier für seine Überzeugungen zu sterben, und er ergriff stattdessen die Gelegenheit, in Dekadenz zu leben, die ihm ein Scheich des saudischen Königshauses bot, und der der CIA einen Gefallen schuldete, damit nicht eine Reihe von Fotos von ihm mit mehreren jungen Männern im Internet auftauchen würde.

Red hob das Visier leicht an, um sich an der Nase zu kratzen, und klappte es mit einem Schmatzen wieder herunter. Seine Wut wuchs. Er erinnerte sich an eines ihrer Briefings für eine Aufklärungsmission vor ein paar Jahren, bei dem ein Terrorist verdächtigt wurde, einen von Muslimen betriebenen „Rub and Tug“-Salon in Detroit aufzusuchen. Aber das waren gläubige Muslime, und Sex außerhalb der Ehe war gegen den Koran und eine Beleidigung für Allah.

Offenbar kein Problem!

Ein Imam war vor Ort, um die Gäste schnell mit dem Mädchen zu verheiraten, dann konnte man die Ausschweifungen genießen, und auf dem Weg nach draußen konnte man sich schnell wieder scheiden lassen.

Problem gelöst.

Unverfälschte Heuchelei.

Von wegen Bigamie-Gesetze.

Red atmete tief ein und langsam wieder aus, um sein rasendes Herz zu beruhigen.

„Wir gehen jetzt rein“, sagte Dawson über das Funkgerät.

Red packte die Griffe seines Motorrads etwas fester.

Zeit für Rache.
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Dawson ließ den Motor aufheulen und raste an der linken Seite der Autos entlang, wobei er geschickt den Fußgängern auswich, von denen die meisten den Verkehr um sie herum nicht wahrzunehmen schienen, es aber auch irgendwie immer schafften, nicht angefahren zu werden. Ein Teil von ihm dachte, es sei ein Spiel zwischen dem Verkehr und den Fußgängern, wobei Letztere so taten, als würden sie den Verkehr nicht sehen, und Erstere so, als würden sie die Fußgänger nicht sehen. Und immer, im letzten Moment, gab einer nach und vermied den Zusammenstoß, und das war klugerweise fast immer der Fußgänger.

Als Kane sich mit dem Angebot gemeldet hatte, es den Angreifern heimzuzahlen, hatte er sofort die Freigabe von Colonel Clancy erhalten und war am nächsten Tag mit einigen Mitgliedern seines Teams nach Kairo geflogen. Sie wussten, wo Khalil sich aufhielt, und dank ihres falschen Angebots wussten sie auch, wohin er sich begeben würde. Sie mussten nur noch warten.

Es war Reds Schicht, die sie auf die Bewegung aufmerksam machte, Satellitenbilder von mehreren speziell eingesetzten Quellen sowie ein UAV, das bestätigte, dass der Massenmörder das Fahrzeug bestiegen hatte.

Innerhalb weniger Minuten waren sie vor Ort, der Plan einfach, aber mit präzisem Timing. Es gab eine ganze Reihe von Variablen, die sich ihrer Kontrolle entzogen, aber der Schlüssel zu einem guten Plan lag darin, diese Variablen zu minimieren und für den Fall, dass etwas Unerwartetes passierte, entsprechende Vorkehrungen zu treffen.

Aber wie erwartet, war der Imam im Verkehr stecken geblieben. Ein zu erwartendes, erhofftes und ein wenig geplantes Ereignis.

„Ich nähere mich jetzt dem Fahrzeug“, sagte Dawson über sein Funkgerät und wurde langsamer, während er sich näherte. In letzter Sekunde verlangsamte er das Tempo drastisch, kam fast zum Stillstand und neigte das Motorrad zum Fahrzeug. Niner, der hinten auf dem Motorrad saß, beugte sich vor und platzierte eine magnetische Hohlladung an der hinteren Fahrertür, klopfte Dawson auf die Schulter, und Dawson fuhr in Richtung des Kreisverkehrs, der fünf verschiedene Fluchtwege bot.

Es ist, als ob Gott heute auf unserer Seite wäre.

„Ladung platziert“, sagte er, als er in das Verkehrschaos einbog.

„Verstanden“, kam Spocks Stimme über das Funkgerät. „Bereithalten.“
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Spock saß auf seinem Motorrad etwa fünfzig Meter entfernt und hielt Ausschau nach einer Lücke in der Menge, um zivile Opfer zu minimieren, wenn nicht sogar ganz zu vermeiden. Sie hatten eine Hohlladung an der Tür angebracht, die die Explosion nach innen lenken und so die Splitter und die erschütternde Kraft, die auf die Fußgänger einwirken würde, verringern sollte.

Aber es war schwierig, eine Öffnung zu finden, bei der die Zivilisten nicht direkt neben dem Auto standen.

Dann sah er, wie einer auf die Ladung zeigte und einem Freund zuwinkte.

„Die Ladung wurde gesichtet. Ich greife ein.“

Er ließ den Motor aufheulen und fuhr auf die Fußgänger zu, die sich zu sammeln begannen, und drückte auf die Hupe, als er schneller wurde. Die Leute fingen an, aus dem Weg zu springen, der altehrwürdige Tanz zwischen Fußgängern und Fahrzeugen war vergessen. Er drückte auf die Hupe und erreichte jetzt fast dreißig Meilen pro Stunde in diesem letzten verzweifelten Versuch, die Operation zu retten.

Als er die hintere Stoßstange erreichte, sprang die Menge zurück. Die Menschen erhoben die Fäuste und er drückte auf den Auslöser.

Hinter ihm ertönte ein lauter Knall, dann Schreie, als die Sprengladung ein Loch in die Tür sprengte, und in seinem Seitenspiegel konnte er sehen, wie diejenigen, die der Explosion am nächsten waren, auf dem Boden lagen, wobei die traditionellen weißen Gewänder zwar beschmutzt, aber nicht blutig waren.

„Sprengstoff ausgelöst“, meldete er unnötigerweise, als er in den Kreisverkehr einbog. Die wenigen, die ihn verfolgt hatten, ließ er zurück, während er durch den Verkehr zu seinem Übergabepunkt raste, wo er das Motorrad abstellte und auf ein Diplomatenfahrzeug umstieg.

„Wir kommen“, sagte die Stimme des CIA-Operators über sein Funkgerät.

Rache ist etwas Schmutziges.
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CIA-Spezialagent Dylan Kane stürmte vor und drängte die versammelte Menge beiseite. Er war dem Fahrzeug auf seinem eigenen Motorrad gefolgt, als es im Verkehr stecken geblieben war und der Plan in Gang gesetzt wurde. Er war an Khalils Fahrzeug vorbeigefahren, hatte sein Motorrad in der Nähe der Einfahrt zum Kreisverkehr geparkt und war dann schnell zu dem Mercedes zurückgekehrt, der sich durch den Verkehr schlängelte. Es war ein Leichtes gewesen, mit ihm Schritt zu halten, und seine sanften Manipulationen der Menschenmenge hatten dazu beigetragen, dass die Opfer nur Schnittwunden und Prellungen erlitten.

Aber jetzt war es Zeit für den großen Wurf.

Er raste um eine Gruppe von Schaulustigen herum, von denen sich die meisten aus Angst vor einer weiteren Explosion vom Fahrzeug entfernten. Kane sprang hinein und zog seine Waffe, den Schalldämpfer im Anschlag. Der Fahrer, der immer noch unter Schock stand, drehte sich zu dem Neuankömmling um, und Kane verpasste ihm eine Kugel in den Kopf, sodass sein Gehirn auf die zerrissene Windschutzscheibe spritzte.

Er packte Khalil und zog ihn aufrecht, der stöhnende Mann war blutüberströmt, aber noch am Leben. Kane packte ihn am Gesicht und schüttelte seinen Kopf hin und her, bis er seine Aufmerksamkeit hatte.

„Wer sind Sie?“, fragte Khalil auf Arabisch.

„Ich bin ein Bote“, antwortete Kane in perfektem Arabisch.

„Von wem?“

„Vom amerikanischen Volk. Sie richten ihre Grüße aus.“

Kane feuerte einen Schuss in jede Kniescheibe, dann einen in die Leiste, einen weiteren in Khalils Bauch und dann in seinen Hals, wobei jeder Schuss einen Schmerzensschrei auslöste. Obwohl er die Folter gerne verlängert hätte, hatte er keine Zeit, da die Menge draußen immer lauter wurde.

Er zog das Gesicht des Mannes näher an sich heran und hielt ihm seine Glock an die Schläfe.

„Wir sehen uns in der Hölle.“

Er drückte ab, und Khalils Augen weiteten sich, als die Kugel durch seinen Schädel schoss, seine Hirnmasse zu Brei verwandelte und dann auf der anderen Seite explodierte. Kane warf ihn auf den Sitz, machte ein schnelles Foto mit seinem Handy und sprang dann auf der anderen Seite des Wagens heraus, wobei er zielstrebig durch die Menschenmenge ging, als gehöre er dorthin, während einige in der Nähe ihn ansahen und auf ihn zeigten. Er bog in eine Gasse ein, stieg auf sein Motorrad und brauste von der verstopften Straße weg, während er sich den Helm auf den Kopf schob.

„Mission erfüllt“, sagte er durch das Funkgerät und markierte damit das Ende des ersten amerikanischen Gegenschlags gegen das Grauen, das gegen die USA und seine Verbündeten gerichtet war.
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INTERNATIONALER FLUGHAFEN KAIRO, KAIRO, ÄGYPTEN, SPÄTER AN DIESEM TAG


James Acton saß im Wartebereich für internationale Passagiere, Laura auf der einen Seite, Reading auf der anderen, ihre Studenten in mehreren Reihen verteilt. Es waren ein paar aufreibende Tage gewesen. Chaney war mit dem Flugzeug nach England zurückgebracht worden und lag immer noch im Koma. Acton fragte sich, welche Botschaft er ihm überbringen wollte, und sein Freund Hugh fragte sich, ob sein Partner es schaffen würde oder nicht.

Offenbar hatte es während des Fluges Komplikationen gegeben, und Chaney wäre beinahe gestorben. Es war ihnen gelungen, ihn zu retten, aber das Koma, von dem sie optimistisch waren, dass er sich davon erholen würde, wurde nun als schlimmer angesehen.

Auch hier konnte nur die Zeit entscheiden.

Acton sah seinen Freund an und konnte die Sorge in seinem Gesicht sehen, in Gedanken war er bereits in London. Lauras Kopf lag auf seiner Schulter, sie selbst schlief tief, sichtlich erleichtert, dass alle ihre Schüler in Sicherheit waren.

Er selbst war aufgeregt. Er war erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Ausgrabungsstätte und dem, was sie hinterlassen hatten. Die Welt hatte die Entdeckung vergessen, abgelenkt durch die Terroranschläge und ihre Folgen, aber er fragte sich, ob ihre Entdeckung noch intakt war oder ob sie zerstört worden war.

Und das machte ihn wahnsinnig.

Er hatte Laura gesagt, sie sollten sofort zurückkehren, zumindest er selbst, und sie hatte ihn für verrückt erklärt.

Und sie hatte recht.

Wenn es zerstört war, konnte er nichts mehr tun. Und wenn es nicht zerstört war, waren die Chancen, dass es jemand wiederfand, gering. Dann erschrak er kurz, als er sich an die Reporter erinnerte und an die Tatsache, dass sie Filmmaterial darüber hatten, wo sich die Gruft tatsächlich befand.

Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls, auf dem er saß, und seine Schultern spannten sich an.

„Was ist los?“, murmelte Laura.

„Nichts, schlaf weiter.“

Laura setzte sich auf und sah auf ihre Uhr.

„Wann gehen wir an Bord?“

„Jeden Moment“, antwortete er und blickte auf die Tafel vor ihnen.

„Okay, ich werde allen Bescheid sagen. Ich werde darauf achten, dass wir niemanden vergessen.“

Sie stand auf und Acton sah zu, wie sie die Runde machte, dann erstarrte er und stand plötzlich auf.

„Was ist los?“, fragte Reading, aus seiner Träumerei gerissen.

„Ich dachte …“

Doch Acton hielt inne, als sich sein Verdacht bestätigte. Sein ehemaliger Student und jetziger CIA-Agent Dylan Kane ging an ihrem Sitzplatz vorbei. Er hatte Acton erst vor Kurzem sein geheimes Leben offenbart, als Kane ihm an der Universität einen Besuch abgestattet hatte. Es war ein Wiedersehen und ein Gespräch, das Acton nie vergessen würde, denn die geheime Schmach, die ihm beschert wurde, füllte seine eigenen Träume mit Bildern des Grauens.

Ich kann mir nur vorstellen, was der arme Kerl durchmacht.

Kane nahm einen kurzen Blickkontakt mit ihm auf, sein linkes Auge zwinkerte ihm fast unmerklich zu, und ging dann weiter. Acton erkannte sofort, dass er undercover sein musste, und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen.

Es hatte sich herumgesprochen, dass der für die Anschläge verantwortliche Imam, ein gewisser Khalil, heute Morgen ermordet worden war. Alle hatten die Nachricht wohlwollend zur Kenntnis genommen, und nun fragte sich Acton, der mit aller Kraft dem Drang widerstand, hinter sich zu schauen, ob sein ehemaliger Schüler dieser Attentäter gewesen war.

Und wenn das der Fall wäre, würde er ihm sicher gratulieren, sollte er ihn jemals wiedersehen.

Reading seufzte, woraufhin Acton seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Freund richtete.

„Was ist los?“

„Hmm?“

„Du hast hörbar geseufzt, mein Freund. Das ist nie ein gutes Zeichen.“

Reading lächelte schwach und starrte immer noch nach vorne, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße vor sich ausgestreckt.

„Ich habe darüber nachgedacht, mich zur Ruhe zu setzen.“

Actons Augenbrauen schossen hoch. In den Ruhestand gehen? Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Reading der Typ dafür sein könnte.

„Wirklich?“

„Ja, ich werde zu alt für diesen Scheiß.“

„Blödsinn. Wie alt bist du, fünfzig?“

„Dreiundfünfzig.“

„Dreiundfünfzig, du hast noch gut sechs, vielleicht acht Monate vor dir!“

Reading warf ihm einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch.

„Verpiss dich.“

Acton lachte und stieß ihn mit dem Ellbogen an.

„Ganz im Ernst. Dreiundfünfzig ist nicht alt. Außerdem hast du jetzt Schreibtischdienst.“

Reading breitete seine Arme aus und drehte sich zu Acton um.

„Dir ist klar, dass ich zwar offiziell hinter dem Schreibtisch sitze, aber seit ich euch beide kennengelernt habe, habe ich mehr Action gesehen als auf den Falklandinseln! Und das war ein verdammter Krieg!“

Acton tat so, als sei er verletzt und fasste sich an die Brust.

„Was sagst du da? Willst du nicht mehr mit mir befreundet sein?“

Reading schnaufte und richtete sich in seinem Stuhl auf.

„Das würde das Leben leichter machen.“

„Aber nicht so aufregend. Und du weißt verdammt gut, dass du uns zu Hilfe eilst, wenn du hörst, dass wir in Schwierigkeiten sind. Du bist nicht der Typ, der sich zurücklehnt.“

Reading grunzte wieder.

„Das war schon immer mein verdammtes Problem.“

„Was, ein Gewissen zu haben?“

Er nickte und verschränkte erneut die Arme.

„Dummes Gewissen.“ Er seufzte. „Vielleicht halte ich noch ein bisschen länger durch.“ Er drehte sich wieder zu Acton um. „Aber das nächste Mal, wenn du mich in die verdammte Wüste einlädst, sage ich Nein. Und wenn ich jemals herausfinde, wie zum Teufel du mich dieses Mal manipuliert hast, damit ich mitkomme, werde ich einen internationalen Haftbefehl gegen dich ausstellen lassen, wenn du das noch einmal versuchst!“

Acton hob seine Hände, um eine Kapitulation vorzutäuschen.

„Wie klingt meine Ausgrabung in den Anden?“, fragte er aus dem Mundwinkel.

„Das klingt verdammt kalt.“


66


NUBISCHE WÜSTE, ÄGYPTEN, AUSGRABUNGSSTÄTTE DES UNIVERSITY COLLEGE LONDON, EINIGE MONATE SPÄTER


James Acton sprang vom Lastwagen herunter und hielt Laura die Hand hin. Sie nahm sie und stieg weitaus anmutiger als er vom Trittbrett herunter. Sie schritten Hand in Hand voran und betrachteten gemeinsam die Überreste der Ausgrabungsstätte. Laura hielt sich die Hand vor den Mund, ihre Augen waren glasig angesichts dessen, was sie sah, und er musste zugeben, dass es ihm schwerfiel, sich das anzusehen.

Es war eine Ruine.

Ein Kriegsgebiet.

Die zerschossenen Fahrzeuge waren immer noch da, ihre Zelte waren in furchtbarem Zustand, die meisten waren weggeweht und es gab niemanden mehr, der sich um die Pfähle kümmerte. Ihre Ausgrabungsstätte war mit Sand bedeckt, denn die Wüste holte sich schnell alles zurück, was sie einmal besessen hatte.

Ihre Verteidigungsstellungen wiesen noch einige Spuren des Angriffs auf, hier und da waren Geschosshülsen zu sehen, aber das Blut war verschwunden, die Leichen weggebracht. Als sie nach vorne traten, erfüllten die aufgeregten Rufe ihrer Studenten die Luft, als sie den Zustand ihrer harten Arbeit begutachteten. Jeder von ihnen hatte darauf bestanden, zurückzukehren.

Vier Zelte standen noch, gut in Schuss, und ihre Bewohner saßen alle draußen auf Stühlen. Acton lächelte und winkte Leather und seinen Männern zu, als sie aufstanden und auf sie zukamen. Sie waren zwei Tage zuvor eingetroffen, um den Ort auszukundschaften und sich von seiner Sicherheit zu überzeugen.

Leather schüttelte ihnen die Hand und wandte sich dann mit ihnen der Ausgrabungsstätte zu.

„Was meinen Sie?“, fragte er.

„Wir bauen es wieder auf und fangen von vorne an. Es wird nicht lange dauern“, antwortete Laura.

„Wir haben nichts angefasst, weil wir dachten, Sie würden alles katalogisieren wollen.“

Acton platzte mit der Frage heraus, die er unbedingt stellen wollte.

„Was ist mit dem Grabmal? Das Grab der Kleopatra?“

Leather runzelte die Stirn.

„Das haben wir überprüft.“ Er zeigte in Richtung des Hügels. „Das werden Sie sich ansehen wollen.“

Er schritt voraus und ging zügig auf den Grat zu, auf dem sich der Eingang zur Gruft befand, Acton und Laura, dann die Studenten, folgten ihm. Es waren Monate vergangen, und Acton wollte unbedingt wissen, was passiert war. Es war ein karrierefördernder Fund, und alles, was sie hatten, waren Fotos und Videos, aber nichts, was beweisen konnte, dass das, was sie gefunden hatten, echt war.

Auch die Archäologen warteten verzweifelt auf Neuigkeiten, und alle befürchteten, dass Grabräuber den Fund plündern würden. Die ägyptische Polizei hatte sich bereit erklärt, dort Wachen zu platzieren, aber nachdem einige Wochen lang nichts geschehen war, hatte sie den Posten aufgegeben, ohne jemanden zu informieren.

Als sie die Stelle erreichten, sah Acton, dass die Plane zur Seite geschoben worden war und mehrere Seile in der Nähe lagen.

„Lasst mich runter“, sagte er, und Leather nickte, griff nach einem der Seile und warf ein Ende in das Loch. Er und mehrere Schüler hielten das Seil fest, als Acton über den Rand trat und in der Luft baumelte. Er ließ sich schnell hinunter, knipste dann seine Taschenlampe an und wollte sich gerade auf den Weg zur Gruft machen, als Laura nach unten rief.

„Wage es nicht, dir das ohne mich anzuschauen!“

Er hielt an und stabilisierte das Seil, während sie hinunterkletterte. Als sie ihre eigene Taschenlampe einschaltete, richteten sie ihre Strahlen auf den massiven Deckstein, den sie verschoben hatten, und stellten fest, dass er immer noch auf der Seite lag. Als sie den massiven Stein umrundeten, fielen ihre Lichter auf das Grab, und Laura schrie auf.

Acton unterdrückte seinen eigenen Schrei, ein Loch klaffte in seinem Magen, das ihn fast zum Erbrechen gebracht hätte, und stattdessen stolperte er in die Gruft, die sie an diesem schicksalhaften Tag entdeckt hatten.

Eine Gruft, die völlig leer war, bis auf ein Stück Papier, das in der Mitte des Raumes lag.

Acton beugte sich vor und hob es auf, dann atmete er erleichtert auf.

„Was ist das?“, fragte Laura.

Er drehte das Papier so, dass sie es sehen konnte, leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf und enthüllte das Symbol der Bruderschaft und eine handschriftliche Notiz.

Es gibt nichts, was ihr Westler mehr liebt als eine gute Verschwörung. Viel Spaß dabei. S.

Laura begann zu lachen, und Acton umarmte sie, während er selbst von dem Moment ergriffen wurde, in dem Erleichterung, Enttäuschung und Wut gleichzeitig über sie hereinbrachen. Ihr Fund war weg, sie hatten keinen Beweis dafür, dass er jemals wirklich existiert hatte, man würde sie als Betrüger bezeichnen und sie vielleicht wegen ihres Berufs auslachen.

Aber das Geheimnis von Antonius und Kleopatra, eine der größten Liebesgeschichten der Geschichte, sollte weitergehen, ihr Verbleib unbekannt, ihre Leichen zusammen in Frieden und ungestört bestattet.

Unter dem wachsamen Auge der Bruderschaft.


DANKSAGUNG


Wie immer hatte ich viel Spaß beim Schreiben dieses Buches. Professor James Acton und seine Freunde werden mit jedem Abenteuer vertrauter, und man erfährt mehr über ihre Charaktere und ihre Vergangenheit, je weiter sie sich entwickeln. Auch die Einführung neuer Charaktere ist ein Vergnügen, vor allem, wenn sie wiederkehrend werden. Terrence hatte in „Das New Slate Komplott“ eine kleine Rolle, doch in diesem Buch nimmt er eine größere ein, und da ich ihn nicht getötet habe, besteht eine gute Chance, dass er wieder auftaucht.

Und Dylan Kane hat seinen ersten Auftritt in einem Acton-Roman, und das hat Spaß gemacht. Wenn Sie mehr über ihn lesen wollen, lesen Sie Rogue Operator, den ersten Teil der neuen Special-Agent-Dylan-Kane-Thrillerserie, die im James-Acton-Universum spielt und ein großer Erfolg geworden ist. (Anmerkung: Diese Bücher sind noch nicht in deutscher Sprache erschienen.)

Die Idee für die Entdeckung von Kleopatras Grab stammt wieder einmal aus einer dieser Zufallssitzungen und aus den Recherchen, die zu all meinen Romanen gehören. Ich wusste, dass das Buch in Ägypten spielen und die Entdeckung von etwas „Coolem“ beinhalten sollte. Die Idee, ein Pharaonengrab zu finden, kam zur Sprache, und ich schickte meinen Rechercheur (meinen pensionierten Vater!) los, um nach einem „cool klingenden“ Pharao zu suchen.

Da kam er mit der verblüffenden Nachricht zurück, dass Kleopatras Grab nie gefunden worden war. Als wir tiefer gruben, wurde uns klar, dass ihre und Antonius’ Geschichte faszinierend war und dass ihr Tod das Ende des alten Ägyptens, wie wir es kennen, bedeutete.

Und er hinterließ ein quälendes Geheimnis.

Ein Rätsel, das von Professor Acton gelöst werden musste.

Wie immer gilt es, Menschen zu danken. Meiner Frau, meiner Tochter, meinen Freunden und meinen Eltern, vor allem meinem Vater, der für dieses Buch sehr viel recherchiert hat. Zu erwähnen sind auch Ian Kennedy, der die Auswirkungen von Explosionen auf den menschlichen Körper erforscht hat, sowie Richard Jenner.

Und natürlich an Sie: Danke fürs Lesen!

J. Robert Kennedy


ÜBER DEN AUTOR
J. ROBERT KENNEDY


[image: ]


Mit mehr als einer Million verkaufter Bücher ist J. Robert Kennedy, preisgekrönter USA Today-Bestsellerautor, Dauergast in den Amazon Charts der meistverkauften Action-Abenteuerromane. Er ist der Autor von über fünfzig internationalen Bestsellern, darunter die erfolgreichen James Acton Thriller, die nun erstmals auf Deutsch erscheinen.

Robert ist verheiratet, hat eine erwachsene Tochter und arbeitet wahrscheinlich schon an seinem nächsten Buch.
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www.jrobertkennedy.com

www.robertsmaclay.de


KOSTENLOSE E-BOOKS
HOL DIR GLEICH „DER STEIN DES SCHICKSALS“ & „DAS JANI SIEGEL“
[image: ]


[image: ]


Hier gehts zu den kostenlosen E-Books

https://www.robertsmaclay.de/start


BÜCHER VON J. ROBERT KENNEDY
[image: ]


Das Triarii Protokoll

Das New Slate Komplott

Der Papst Eklat

Das Relikt des Templers


BÜCHER VON ROBERTS & MACLAY
[image: ]


Die heilige Waffe

Die Bibliothek der Könige

Die unsichtbare Stadt

Der goldene Pfad

Die Chronik der Tafelrunde

Der Kelch der Ewigkeit

Das Schwert des Schicksals

Der Schatz der Piratenbraut

Das Geheimnis der Medusa

Die Gaben der drei Heiligen

Der Schatten des Nostradamus


BÜCHER VON KEVIN TUMLINSON
[image: ]


Das Coelho Medaillon

Das Atlantis Rätsel

Das Teufelsintervall

Das Maya Grabmal


BÜCHER VON SAM BECKER UND ROBERTS&MACLAY
[image: ]


Gardners Pflicht

Gardner: Bestimmung

Gardner: Nemesis

Gardner: Verlust

Gardner: Zwiespalt

Gardner: Verheißung


BÜCHER VON ANDRÉ MILEWSKI
[image: ]


Geheimakte Labrador

Geheimakte Inkarrí

Geheimakte Midas

Geheimakte Aton

Geheimakte Excalibur

Geheimakte Babylon

Geheimakte Uxmal

Geheimakte Cíbola

Geheimakte Atlantis

Geheimakte Armageddon

Geheimakte Fenris

Geheimakte Zerberus

Geheimakte Pandora

Geheimakte Tartarus

Geheimakte Ronin

OEBPS/image_rsrc414.jpg





cover.jpeg
USA TODAY & MILLION COPY BESTSELLER AUTOR

" "EIN JAMES ACTON THRILLERS

ER STU





OEBPS/image_rsrc412.jpg





OEBPS/image_rsrc40Z.jpg
. ROBERTSSMACLAY

TFINU] S






OEBPS/image_rsrc410.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc40X.jpg





OEBPS/image_rsrc40V.jpg
DES TERRORS





OEBPS/image_rsrc413.jpg
FOGARONERSEE






OEBPS/image_rsrc411.jpg
nie TOM WAGNER sprir





OEBPS/image_rsrc40Y.jpg





OEBPS/image_rsrc40W.jpg





